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S e i n e r  

Kaiserliclien Majestät, 

A l e x a n d e r  

d e m  E r s t e n ,  

Selbstherrscher von ganz 

RufslancJ. 



Allergnädigster Kaiser! 

Nicht die anmafsende Ueber-k 

Zeugung von dem vollendeten 

Werth meines Werkes bestimm­

t e  m i c h ,  d a s s e l b e  E w .  K a i s e r ­

lichen Majestät in tiefster 

Unterthänigkeit zu überreichen. 

Dekannt mit seinen Mängeln und 



den Scliwierigkeiten, die jedem 

sich entgegenstellen würden, der 

eine für m e i n V at e r 1 a n d bei­

nahe noch iinbetretne Bahn erölf-

nen wollte, konnte nur der bey 

e i n i g e r  U n t e r s t ü t z u n g  m e i n e m  

Vater lande unfehlbar erwach­

sende Vortheil, welchen unbe­

grenzte Liebe und gänzliche Hin­



gebung für dasselbe mich froh 

berQchnen lehrten, einen Schritt 

v e r a n l a s s e n ,  d e n  A l e x a n d e r ,  

d e r  V a t e r  d e s  V a t e r l a n - <  

des, Minervens innig Vertrau­

ter', mit gnädigem Blicke beach­

ten wird. 

Erfüllt von der reinsten Ver­

ehrung und den aufrichtigsten 



Wimschen für das dauerhafte 

Wohl Ew. Kaiserlichen 
r  

M a j e s t ä t  e r s t e r b e  i c h  i n  t i e f ­

ster Devotion 

Ew. Kaiserlichen Majestät' 

ällerunterthänigsi gehorsamster 

D. H. Grindel. 



V o r b  e r i c l i t .  

Der Titel dieses Jahrbuchs, und 
der auf folgenden Blättern vor­
gelegte Plan, werden jede wei­
tere Rechtfertigung über die Her­
ausgabe dieses Werkes überfUis-
sig machen. ' 

Die Pharmacie ist noch lan­
ge das nicht, was sie seyn soll­
te, wenn gleich durch mehrere 
Schriften schon lange für ihre 
Erweiterung gearbeitet wurde. 



1G> 

So findet man den Aiifängem der 
Pharm acie nicht nur alle noth-
Aven digen S ch ulwiss ens chaften, 
sondern auch Botanik, Minera­
logie, Chemie, Natm^geschich-
te, Physik, kurz, fast alle Na­
tur wi ssen?chaften vorgeschrieben, 
lind man sollte sich selbst bey 
einer Einschränkung, wie sieun-. 
ser würdiger College, Hr, Apo­
theker Schräder in Berlin, noch 
neuerlich im Berl. Jahrbuch der 
Pharm., 1801. p, i,, machte^ 
darnach schon eine grofse Zahl 
wahrer Ideale d.enken *). So oft; 

•) Man mnfs in jedem Fall zugeben, dafs 
elie der Apotheker so viel vou jeder 
Wissenschaft lei'nt, als zu seinem Fache 
gehört, er sie zuerst in ihrem ganzen 
Umfange kennen mufs — er mnfs das 
Gau?.e richtig überblicken können. 
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dies aber auch geschrieben und 
gesagt ist, so iindet man im All­
gemeinen doch kaum den zehn­
ten Theil davon erreicht. Es 
kann für dieses Fach noch nicht 
zu viel gethan werden, wenn man 
nicht gerade mmütze Producte, 
unter diesem Vorgeben, an den 
Tag bringt. Und wer wird es 
wol beliaupten, dafs man über­
haupt in wissenschaftlicher Rück­
sicht für ein Land zu viel thun 
könne; wer es tadeln, wenn 
man in einem Lande immer 
mehr Wissenschaften zu verbrei­
ten sucht, und besonders solche, 
die unmittelbar auf das mensch­
liche Wohl Einflufs haben? Wer 
wird es verkeimen, wie wohlthä-
tig es ist, wenn in jedem Landa 
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jeder Stand, der nur einigerma-, 
fsen mit den Wissenschaften ver­
webt ist, sich immer mehr zu er­
heben sucht? so -wie im Ganzen 
moralische Bildung für alle Stän­
de Avohlthätig ist. Es kann dar«, 
über nur Eine Stimme seyn. 

Die Pharmacie hat sich zur 
wissenschaftlichen Kunst erho­
ben, sie umschliefst die mehre-
sten Naturwissenschaften; aber 
imi so mehr mufs sie dieser 
A V i i r d e  g e m ä f s ,  u n d  n i c h t  w i e  
vorher behandelt werden, wena 
gleich gewisse Formalitäten ohn-
möglich ganz aus dem Wege 
zu räumen sind, die zur Erhal­
tung der Ordnung, die wir an 
•imsern Vorfahren rühmen , die­
nen. 



, ' Nur durch geKörlge^ Studium 
.der Naturwissenschaften bilden 
s i c h  b r a u c h b a r e  A p o t h e ­
ker; die immer nach Grund­
sätzen , also freier handeln, 
.nicht knechtisch nach unabän­
derlichen, ewig daurenden, wol 
gar heiligen Vorschriften sich 
schmiegen. Aber das Studium 
der Natur erfordert auch eig­
ne Beobachtungen, unermüde-

"te Thärigkeit. 
Den Nutzen, welchen die 

•Journale des Auslandes stifteten, 
sehen wir täglich mehr hervor­
leuchten, und er verbreitete sich 
auch merklich zu uns. Es ist 
wahr, die groCse Menge von Jour­
nalen, Handbüchern u. dgl. aller 
Art, in deren Besitz wir schon 
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sind, niacKen es notliweiidig, 
ihrü Zahl eher einzuschränken^ 
als zu vergröfsern; aber Werke, 
die uns mit den Fortschritten 
der Wissenschaften eines Landes 
ausschlierslich bekannt machen, 
und mehrere Hindernisse aus 
dem Wege räumen, die Entfer­
nung, Kostbarkeit *) u. s. w. her­
vorbringen, können noch nicht 
überflüssig seyn. Sie siad noch 
immer nothwendig, wenn sie bey 
einer zweckmäfsigen Anlage auch 
besonders zur Aufmunterung die­
nen sollen» 

Wie Icostbar ünd atiPhaltend wird es 
uns nicht, wenn wir alle imsre Erfah­
rungen an ausländische Journale mit­
theilen wollen. 
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Wer nur einigermafsen mit 
der practischen Ausübung der 
Phannacie bekannt ist, der wird 
•v>'issen, wieviel noch getlian wer­
den mufs, damit die auffallen­
de Erweiterung der Naturwissen­
schaften auf die Piiannacie im 
Allgemeinen Einflufs habe. 

Wenn nun durch gegeuvvär-
tices Unternehmen der stille alicr 
ileifslge Beobachter aufgefordert 
wird, das, was er nur für einen 
kleinen Bezirk oder nur zu sei­
nem Nutzen anwand, gemein­
nützig zu machen, und dadurch 
die Pharmacie auch in unserm 
Vaterlande immer mehr zu ver­
vollkommnen, so kann dieser 
gute Zweck ohnmöglich ganx 
föhlsclilagen. 
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Mit der grörsten Uneigenniit-
zlgVeit werden wir iinsre Erfah­
rungen sammlen und bekannt 
machen, und wir wünschen nur, 
dafs nach diesem Beispiel sich 
dieseTliätigkeit verbreiten möge. 
Pharmacevten, die als Menschen­
freunde ihres Standes würdig 
sind, werden eine Gelegenheit 
nicht ausschlagen, wo sie der 
Befriedigung ihrer fedelsten Wün­
sche näher kommen können! 

Es erscheint dieses Jahrbuch 
in zwanglosen Bänden. Die ein­
zusendenden Abhandlungen kön­
nen geradezu an den Herausge­
ber in Pii^a adressirt werden. 
Es werden aber nur Beiträge von 
einheimischen Apothekern ange­
nommen ; sollten einheimische 

Aerzte 
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Aerzte uns auch etwas mittheilen 
wollen, so dürfen die Gegen­
stände ihrer Abhandlungen nur 
pharmacevtisch seyn. 

Man könnte vielleicht glau­
ben, dieses Jahrbuch würde nur 
für einen kleinen Theil Rufslands 
brauchbar seyn, da es in teut-
scher Sprache geschrieben wird; 
wenn man aber die Apotlieker 
Rufslands nur einigermafsen 
kennt, so wird man wissen, dafs 
selbst die Entferntesten Teutsche 
sind. Schreiten nun die Besitzer 
der Apotheken in ihren Wissen­
schaften fort, so werden sie ih­
re Kenntnisse auch auf ihre Un­
tergebenen übertragen können, 
selbst in der ihnen geläufigen 
Landessprache. 

I. Band. B 
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Sollte endlicli dieses Jalirbucli 
sicli durcli allgemeine Unterstüt­
zung vortlieilhaft erhalten kön­
nen , so soll es immer mehr ge­
meinnützig gemacht werden. Zur 
ersten Erweiterung des Plans soll 
dann gehören, dafs die Redac-
tion von Zeit zu Zeit Preisauf­
gaben,- diePharmacie betreffend, 
bekannt macht, fiir deren befrie­
digendeste Beantwortungen sie 
verhältnifsmäfsige Belohnungen 
€rtheilen wird. 

Da einige Abhandlungen zu spät eingelaii-
len sind, und mir nocli wider die Ord­
nung des Jahrbuchs abgedruckt werden 
könnten, wir auch mit der Bekanntma­
chung unsers Plans eilen müssen, so 
werden die Verlasser derselben verzei­
hen, wenn wir sie zum nächsten Ban­
de aufbewahren. 



Plan dieses  Jahrbuchs .  

"VVenn die Chemie, wenn alle Natur­

wissenschaften in einem Zeitraum von 

we'aigen Jahren so aufserordentlich 

Fortschritten, so ist es nicht zu bewun­

dern, wie auch diePharmacie, die noch 

vor einigen Jahren höchstens eine so­

genannte Kunst war, nun sich einer 

(Wissenschaft annähert, in sich eine 

Menge von Naturwissenschaften be­

greift, ohne deren Erlernung jetzt der 
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blofs mechanisch arbeitende Apotheker 

nichts mehr gelten kann*). 

Auch über uns verbreitet sich all-

mählig ein wohlihätiges Licht_, und an 

uns liegt es, wenn wir den ersten Ein­

drücken nicht mit Lebhaftigkeit folgen, 

— wenn wir in einem Fache, das-un-

mittelbar mit dem menschlichen Wohl 

in Verbindung steht, nicht fortzuschrei'-

ten suchen, um endlich dahin zvi ge­

langen, dafs eingewurzelte^ verderb­

liche Gewohnheiten ausgerottet werden 

und wir uns frey handelnd in uns«rm j. 

Berufsstande fühlen. 

Es war also kein unnützes Unter­

nehmen, wenn wir eine Gesellschaft 

von einheimischen Apothekern auiFor-

•*) Wir sagen blofs mechanisch arbei­
tende Apotheker. Solche^ glauben 
vir, giebt es auch nui- wenige. 
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derten, die Erfahrungen, die hier in 

der Pharmacia gemacht werden, in Ver­

gleich mit den Erfahrungen der Auslän­

der zu samralen, und durch Bekannt­

m a c h u n g  d e r s e l b e n  a l l e  P h a r m a -

c e v t e n  d e s  r u s s i s c h e n  R e i c h e s  

z u  g e m e i n s c h a f t l i c h e r  A r b e i t  

aufzpfordern. Uebrigens beziehn 

wir uns auf die folgende Abhandlung: 

W i e  k ö n n e n  s i c h  A p o t h e k e r  

mit den Wissenschaften in glei­

c h e m  S c h r i t t  e r h a l t e n  u .  s . w . ,  

nach welcher unsre Absicht noch deut­

licher wird. Zuerst aber theilen wir 

den Plan dieses Jahrbuchs mit. 

I. Theoretische Aufsätze. 

Diese dürfen nur die nothwendig» 

5ten Vorschläge, Verbesserungeri u. dgl. 

in möglichster Kurze enthalten und sich 
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ganz auf Pharmacie bezlehn. Alle Ab­

handlungen, welche zu Persönlichkei­

ten und Streitigkeiten A.nlafs geben kön­

nen, müfsen vermieden werden, und 

trifft sicli's auch, dafs eiu Gegenstand 

streitig wird, so darf nur durch er­

weisliche Gründe und in einer anstän­

digen Sprache entschieden werden. 

Ueberhaupt ist es unser Wunsch, dafs 

die theoretischen Aufsätze nur den ge« 

ringsten Theil des Jahrbuches ausma­

chen mögen. 

Ii. PraJitiscJie '^Aufsätze. 

Wir wünschen auch diese nur irt 

völliger Beziehung auf Pharmacie z. B. 

botanische, mineralogische, überhaupt 

naturhistorische Beschreibungen die 

den Pharmacevten angehn, chemische 

oder physikalische Versuche inBezie­
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hung auf Arzellelmittel, mechanische 

Operationen zur Verbesserung der phar--

macevtischen. Apparate, zum Unter­

richt in nothwendigen Kunstgriffen u. 

s. w. Die mitgeiheihen Erfahrungen 

müssen entweder neu seyn, oder äu-

fserst merkwürdige schon bekannte Er­

findungen, die bey uns noch mehr be­

kannt und angewandt zu werden ver­

dienen; in beiden Fällen aber mufs 

der JMittheiler selbst geprüft haben. 

Eben so werden auch Aufsätze ange­

nommen, die dazu dienen, einen Ge­

genstand populär zu machen, wenn er 

auf Pharmacie Beziehung hat, 

III, Kurze Anzeigen, 

Alle in Beziehung auf Pharmacie^ 

z, B. über lebende Liesige Pharmacev-

len, Beförderungen, Auszeichnungen, 
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Todesfälle, Preisfragen und so viel sich 

Gelegenheit darbietet, literarische An­

zeigen, doch keine Recensionen, mit 

welchen jetzt in vielen Journalen ge­

waltiger Mifsbrauch getrieben wird. 

Dazu und zu solchen Abhandlungen, 

die nicht so leicht diesem Jahrbuche an-

gepafst werden können, giebtes ja eine 

Menge von Journalen, von welchen wir 

Änr eihige anzeigen durften, um den 

grofsen Umfang derselben zu zeigen. 

IV. Auszüge aus Briefen, 

-- Diese werden nur dann gegeben, 

wenn zerstreute nutzliche Bemerkun­

gen vorkommen, die nicht als eigne 

Aiihandlungen aufgestellt werden kön­

nen. 

Endlich, im Namen der Redaction, 

werden alle Aufsätze, die jenen Vor-
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aussetziingen„nicht ^emäfs sind, zu-

aückgeschickt, ebenfalls solche, die 

einen geringen oder gflr keinen Werth 

haben. Man wiid es aber auch der 

Redaction zugestehn, wenn in man­

chen eingelaufnen Abhandlungen et­

was berichtigt oder sonst nützlich urn-

geärxdert werden kgnn, dafs solche es 

sich auf eine bescheidne Art erlauben 

darf. Dagegen nimmt die Redaction 

alle Vorschlage 2ur Verbesserung'die­

ses Jahrbuchs, wie auch jede gegrün­

dete Zurechtweisung, mit Dank an. 

I 
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E r s t e r  A b s c h n i t t .  

I. TVie können die Apotheker sich 

mit den Wissenschaften in gleichem 

Schritt erhalten, ohne sich zu viel 

von ihren practischen Arbeiten, 

zu ent2iehn? 

P^om Herausgeber^ 

er Hur einigermafsen mit dem 

Zustande der Pharmacie vertraut ist, 

"wird es gar nicht auffallend finden^ 

wenn man noch an solche Untersu-

eliungen geht. Man M'^ird oft Männer 

f i n d e n ,  d i e  m i t  d e m  b e s t e n  W i l l e n  u n d  

vielemTalent der Bürde ihrer Gescliäf-

te unterliegen, dafs diese selbst mit dem 

leljhaftesten Eifer für ihr Studium, 

dennoch aus Mangel an Ermunterung 
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zurückbleiben müssen. Man konnte 

sagen, esmüfste jeder Apoilieker schon 

,,guten Gmnd" gelegt haben, ehe er 

ins practische Leben geht; aber v/er 

vergifst, dafs Wissenschaften nicht ewig 

in derselben Form fortdauern können, 

wer weiCs es nicht, dafs die Naturwis­

senschaften besonders sich täglich er­

weitem •*')? 

Ueberzengt, dafs ich jene Frage 

nicht erschöpfen kann, will ich es Ave-

nigstens versuchen, auf ein Miuel wie--

Dafs vorrlials ein an s geler n t e r Apo­
theker seinen vollen Werth lange ha­
ben, seine Wissenschaften in dersel­
ben Form (lauern konnten, beweiset 
^ b e n ,  d a f s  e r  k e i n e  W i s s e n ­
s c h a f t  k a n n t e ;  z e i g t  v o n  d e r  
B l ö f s e  s e i n e r  d a m a l i g e n  K n n s t .  
Wenn ich ansgel ernter Apotheker 
sage, so will ich die gewöhnliche Art 
in die Lehre zu gehn nicht verwerfen. 
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der aufmerksam zumaclien, das zwar 

lange schon bekannt, aber noch nicht 

allgemein angewandt worden ist. Wir 

wollen albnälig darauf kommen. — 

Eine grofse Anzahl von Buchern aller 

aller Art findet der Pharmacevt vor 

sich^ lind unter diesen sind esdieJour-

nale, die ihm Gelegenheit geben, mit 

dem geringsten Zeitaufwand sich im­

mer mit den neuesten Entdeckungen 

bekannt zu machen. Allein, bey den 

vielfältigen mühsamen Geschäften kann 

leicht sein Muth zum Selbslstudieren 

sinken; ohne Ermunterung, ohne sich 

ich wcifs es aus ei{;ner Erfalirnng sehr 
wohl, dafa tUe vorherige practische 
Erlermnig schlechterdings nothwen­
dig ist ' ,  nur wünschte ich, dals die 
Lehren mehr wissenschattlich gegeben, 
niid dadurch Theorie und Praxis innig 
verwebt würden, 
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mittheilen zu können, schwindet der 

Muth immer mehr. Es entsteht eine 

Stockung nach der andern, baJd ist 

selbst derjenige, der den besten Wil­

len hatte, zurückgesetzt, und kein 

Fleifskann ihn mehr auf die erste Bahn 

zurückbringen. Wenn nun Ermunte-

rungfehh, so erliegt er immer mehr ei­

ner gefährlichen Gleichgültigkeit gegen 

Alles, was seinen Geist beschäftigen 

kann, nur der Gedanke an seine Er­

haltung bleibt ihm, es entspringt oft 

daraus ein anderer, an gröfsern Ge­

winnst, vollkommnern physischen Le-

bensgenufs u. s. w., und sein Geschäft 

wird jedem simpeln Gewerbe gleich, 

höchstens einer Handlung; — er mufs 

•seine Waare feil bieten, statt dafsman 

mit Vertrauen ihn suchen und nächst 

dem Arzte auf seine Hülfe rechnen 

sollte! 
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Wie können wir uns also ermun- x 

tern oder erhalten, um nicht so ge-

ineiner Fehler schuldig zu werden? 

Schon lange war es Eine Stimme, 

die Apotheker möchten sich einer grö-

fsern Eintracht als bisher befleifsigen, 

sich vereinigen, und zum Gegenstande 

ihrer Unterhaltungen ihre Wissenschaf­

ten nehmen. Hin und wieder ist schon 

vorgearbeitet, davon geben uns die 

pharmacevtischen Gesellschaften in 

Berlin, Paris u. s. w. Beispiele. Sie 

können nur von grofsemNutzen seyn, 

wenn sie zweckmäfslg eingerichtet und 

erhalten werden. Wenn wir unter 

den Apothekern Manchen finden, den. 

das gelehrte Publicum mit Ehrfurcht 

zu den ersten Naturforschern zählt, so 

ist es gröfstentheils Folge von solchen 

oder ähnlichen Verbindungen und Er-
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mimterungen. D« vnr also nicht blofs 

Gründe, sondern auch Erfahrungen 

vor uns haben, warum sollten wir nicht 

folgen? warum nicht dieses Mittel zur 

Ermunterung ergreifen ? 

DieEinrichtung solcher Gesellschaf­

ten ist leicht zu finden. In jeder Stadt, 

wo nur z wey oder drey Apotheker sind, 

sollten diese sich vereinigen, gewisse 

Zeiten bestimmen, wo sie frey von Al­

lem, über ihre Wissenschaften sich 

unterhalten konnten. Sie finden genug 

Stoff zur Unterhaltung, wenn sie auf 

ihre Arbeiten zuruckgehn, Unbequem­

lichkeiten entdecken und Verbesserun­

gen anbringen; neuere Bemerkungoi 

sich mittheilen und gegenseitig aus ein-

and,er setzen u. s. w.; Die Gehülfen 

könnten abwechselnd Theil nehmen, 

damit sich von diese» die Bildung bis 



auf die Lehrlinge erstrecke. In grofsen 

'Städten wäre eine solche Gesellschaft 

-noch -leichter ausfuhrbar und*von grö-

Tserm Erfolge'. Wären endlich viele 

dergleichen Gesellschaften gestiftet, so 

könnten sie alle ihre Erfahrungen in 

ein allgeraeines' Archiv niederlegen, 

•wodurch auf einzelne Pharmacevten 

gewirkt werden kann j die allein an 

einem Orte sich befinden. Aber diese 

öffentlichen Beweise sind nuch in sofern 

nothwendig, um alle Gesellschaften-zu 

Vereinigen, damit sie in steter Ueber-

'einstimmung mit einander fortschrei­

ten. Zu jenen Zusammenkünften wä­

re wenig Zeit erforderlich und es könn­

te 'doch viel gethan werden. Noch 

-sweckmäfsiger wurden sie aber seyn, 

•wenn sich gebildete Aer^te verbän-

' - . . den. 
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den *). Es hat natürlich nicht jeder 

Pharmacevt Gelegenheit gehabt^ den 

nn enschlichen Körper anatomisch, eben 

so wenig die Physiologie desselben, 

kennen zu lernen, wie leicht kommt 

er aber in den Fall bey Entdeckung 

eines neuen Mittels, bey Veränderung 

seiner Methoden, wo er darauf Rück­

sicht nehmen müfste. Aber auch der 

Arzt kann gewifs von Denjenigen, die 

practisch geübt über Gegenstände sich 

unterhalten, die ihn eben so sehr an-

gehn, Nutzen haben. Diese Wechsel­

wirkung würde zwey Stände einander 

nähern, die unzertrennlich seyn soll­

ten. Eben diese Verschwisterung bei­

der Stände, eben dies, dafs beide ein 

•) Ich sage gebildete Acrzte, weil 
ich weifs, dafs eine andre Klasse der-
eelben den Stolz in ihrer Fahne VrägtS 

I. Band, Q ;• 



S4 

Ganzes ausmachen, kann die Arznei­

kunde erweitern^ — nur zum Wohl 

der Nebenmenschen gedeihen. 

Es fehlte also in solchen Gesell­

schaften den Pharmacevten nicht an 

Ermunterung, sie könnten das Stu­

dium ihrer Wissenschaften sich erleich­

tern u. s. \r.f alles durch Mittheilung. 

Mancher, der nachgeblieben wäre, 

könnte leichter nachkommen, und vielr 

leicht seinen Collegen gleich werden, 

die ihm aber auch keine Zurechtwei­

sung versagen müssen. Die Wissen­

schaften würden sie endlich einander 

nähern, jedes Einzelnen Interesse sich 

mit des Andern verschlingen, daraus 

offenbar Nutzen für's Allgemeine her^-

vorgehn, — und sie wären auf einem 

Standpunkt, der nicht der gewöhnliche 

Ist, aber deshalb auch nicht so leicht 

«rreicht wird»' 
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Eben so wenig, wie ich wünsche, 

dafs man durch wissenschaftliche Be­

mühungen dem Praciischen sich entzö­

ge, wünsche ich aucli nicht, dafs eine 

solche Gesellschaft von Pharmacevteu 

zu einer gelehrten Gesellschaft ausarte, 

die blols in unendlichen Speculationen 

vertieft, vergäfse, dafs auch die Anwen­

dung der Wissenschaft noihwendig ist. 

Ii. XJeher die Nomenclatiir ̂  deren 

wir lins z^ir allgetneinen V^erständ-

lichheit in diesem Jahrbuche 

bedienen müssen. 

Zum Plan dieses Jahrbuchs gehört 

es auch, dafs wir uns einer allgemeinen 

Sprache bedienen, damit Umschrei­

bungen und wiederholte Synonyme ver­

mieden werden. Es folgt also tu. di^-

Äem Zweck eine gedrängte Darstellung 

C a 
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der vorzüglichsten Gegenstände, und 

zwar so viel als möglich nachdem jetzi­

gen Zustande der Chemie. Uebrlgeris 

ist diese Nomenclatur für die practi-

sche Pharmacie noch zu früh, aber 

unentbehrlich für die Mittheilung in 

schriftlichen Aufsätzen. Der zumTheil 

auerst stehenden, überhaupt aber grö-

fser gedruckten Namen werden wir uns 

bedienen. Nur die Luftarten werden 

wir etwas ausführlicher darstellen^ weil 

diese erst jetzt in der Pharmacie in An­

wendung kommen; 

X. Elastisch flüssige Stoffe, Luft - tider 

Gasarten. 

I .  A t m o s p h ä r i s c h e  L u f t .  

Es ist die feine, unsichtbare, elastische' 

Flüssigkeit > die iinscrn Erdkreis uin-' 

'giebt. Sie gehörte lange zU den Ele-
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jjienten^ ist aber jetzt iji folgende Luft­

arien zersetzt, 

2. S a u e r s l o f f ß a s ,  (Oxygen; 

X^ebenslufi; dephlogistlsirte Lufr, Sart­

re erzeugendes Gas). Sie macht 25 — 

24 — 27 Theile der atmosphärischen 

Luft aus. An viele Körper setzt sie sich 

ab und verbindet sich mit denselben^ 

•yvoraus verbrannte oder oxydirte 

Körper entstehn. Dies giebt uns Gele­

genheit, sie darzustellen; z. B. man 

scheidet sie vom Braunsteinoxyd (Kalk) 

durchs Glühen ab. Sie besteht aus 

Sauerstoff (Basis der Lebensluft), 

der mit Wärme verbunden elastisch 

flüssig erscheinf. 

3. S t i c h s t o j j g a s ,  (Stickgas; 

•verdorbene^ phlogistisirte Luft). Der 

andere Bestandiheil der atmosphäri­

schen Luft zu 76 bis 77 Theilen in der­



selben enthalten. Es wird durch Ent­

ziehung des Sauerstoffs (Desoxyda­

tion) aus der atmosphärischen Luft er­

halten, z.B. durch Leuchten oder Bren­

nen des Phosphors, durch Brennen des 

Schwefels, durch Einwirkung der be^ 

feuchteten Schwefelkalien u. s.w. in ei­

ner eingeschlossenen Menge atmosphä­

r i s c h e r  L u f t .  E s  b e s t e h t ' a u s  S t i c k ­

stoff (Azot) mit Wärme verbunden. 

^ . L u f t s ä u r e ,  ( ^ K o h l e n s t o f f -

gas, Kohlensäure; fixe Luft). 

Ein zufälliger Bestandtheil der atmo­

sphärischen Luft, der durch Verbin­

dung des Sauerstoffs mit einem wesent­

l i c h e n  S t o f f e  d e r  K o h l e ,  d e r  K o h l e n ­

stoff (Carbon) entsteht. Alan er­

hält es beim Verbrennen vegetabilischer 

Körper, bey der Gährung, oder aus 

kohlensaurem Kalk (z. B. Kreide) oder 
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Alkalien, durch Einwirkung einer Säu­

re u. s. w. Es besteht aus 28 Theilen 

Kohlenstoff und 7 a Theilen Sauerstoff— 

doch wird dieses Verhältnifs jetzt zwei^ 

felhaft. 

5, W a s s e r s t o ^ g a s ,  (brenn­

bare Luft, infiammable Luft) ist Be-

standiheil des Wassers> in welchem es 

mit Sauerstoff gebunden ist. Durch 

Eaiziehung des Sauerstoffs scheidet es 

sich aus dem Wasser, z. B. wenn man 

liber glühendes Eisen Wasserdämpfe 

streichen läfst. Es besteht aus Wasser­

stoff (Hydrogen), durch Wärme 

flüssig gemacht. Das Wasser enthält 

in loo Tlieilen 15 Theile Wasserstoff 

und 85 Theile Sauerstoff. 

6. K o h l e n s t  o ^ -  W a s s e r s t o f f ' ^  

ß,os, (Sumpfluft, schwere brennbar® 

Luft). Es entsteht, wenn über glühend« 
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Kohlen Wasserdämpfe streichen, und 

besteht aus Kohlenstoff, Sauerstoif und 

.Wasserstoff. 

P h o s p h o r i g t e s  T V a s s e r *  

s t offg a s. Entsteht durch Auflösung 

einer geringen Menge Phosphors in 

iWasserstoffgas, z. B. durch lange Be« 

rührung mit demselben in eingeschlofs-» 

nem Räume. 

3. P k o s p / i o r w a s s e r s t o f f g a s ,  

(Phosphorluft, phosphorhaltiges Was-» 

serstoffgas). Ein vollkommnes Gemisch 

des Phosphors mit Wasserstoffgas, wel-' 

ches durch gleichzeitige Einwirkung ei­

nes ätzenden Alkali's, oder des reinen 

Kalks mit dem Phosphor auf das Wasser 

in der Wärme, veranlafst wird. Diese 

sich an der Luft von selbst entzündende 

Luftart besteht aus Phosphor und Was­

serstoffgas. 
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g .  A m m o n i u m ^  ( ^ A m i n o n i ^  

aJigas, laugenartiges Gas, urinöse 

laugensalzige Luft, fluchtiges Alkali in 

Luftgestalt). Es macht einen Bestand-

theil des Salmiaks aus, wird aus zer­

legten thierischen Körpern geschieden, 

vnd findet sich auch in einigen vegeta­

bilischen Körpern, z. B. durch Reiben 

des Salmiaks mit Alkali entsteht ein 

flüchtiger Geruch, der es anzeigt. Mit 

Wasser gebunden giebt es das flüssige 

Ammonium (kaustischer Salmiakgeist, 

Alkali fluor), mit Kohlensäure ein festes 

flüchtiges Sali, kohlensaures Am-

monium, (festes flüchtiges Alkali, 

urinöses Salz). Das Ammonium be­

steht aus Theilen Stickstoff und 

it)^34 Th. Wasserstoff. 

I G .  S  c  h  w  e f  l  i  g  t  e  s  O  a  s  ̂  

(Schwefelluft, vitriolsaure Luft, flüch» 
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tige, unvollkomtme Schwefelsäure, 

flüchtige Vitriolsäure). Eine fluchtige 

saure Gasart, die durch Verbrennen 

des Schwefels oder Zersetzung der 

Schwefelsaure (Vitriolsäure) durch oxy-

dirbare Körper entsteht. Besteht aus 

go Theilen Schwefel und zq Theilen 

Sauerstoff. 

I I .  S a l p e t e r s a u r e s  G a s ,  

salpetrigte Säure, (unvollkom­

mene Salpetersäure, salpetersaureLuft> 

phlogistisi rte Salpetersäure). Ist der ro-

the Dunst, der gewöhnlich die rauchen- ' 

de Salpetersäure umgiebt. Es entsteht, 

wenn die Salpetersäure durch brenn­

bare Körper^ z, B. Kupfer, zersetzt 

A'vird. Es besteht aus Stickstoff und 

Säuerst elf, 

I a. S a l p e t e r ^ a s ,  (Salpeter­

luft, nicruse Luft), Es entsteht, wenn 
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man der salpeirigienSäure noch Sauer­

stoff z. B. durch Metalle entzieht. Wo­

durch das Yerhiiltnifs des Sauerstoffs 

zum Stickstoff wie 68 ."32 wird. 

13. O x y d i r t e s  S t i c k g a s ,  

(sauerstoffhaltiges Stickgas, depblogi-

stisirie Salpcterluft, gasförmige azoti-

sclieHalbsäiiro). Wird hervorgebracht, 

wenn man dem Salpetergas noch Sauer» 

Stoff enuieht, z. B. wenn man das Sal-

petergas über nasse Eisenfeile steha 

läfst. Das Verhältnifs des Stickstoffs 

zum Sauerstoff ist dann in demselben 

wie 63; 37. 

14. B l a u s ä u r e ,  (färbende Säu-

re, Berlinerblausäure, preufsisclieSäu­

re, (Blutlauge)). Ist Bestandiheil des 

Berlinerblau's, ausweichein es als eino 

entzündliche Luft abgeschieden wer­

den kann , wird aber eigentlich durch 
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iVerbrennenthierischer Körper erzeugt. 

Besteht aus Stickstoff und Wasserstoff, 

ist aber noch nicht genau zerlegt. 

i ^ . S c J i w  e f e  I w a s s e r s t o J f f ' g  a  j ,  

(geschwefeltes WasserstofFgas^ hepati­

sche Luft, Schwefelleberluft^ stinken­

de Schwefelluft,) (Hydrothionsäu-

re). Sie entsteht durch Zersetzung des 

.Wassers durch Schwefelleber und Säu^ 

ren, und besteht aus Schwefel und 

Wasserstoff. 

16. S a l z s ä u r e ,  { ^ s a l z i g t e  

^ ä u r e, unvollkoinrnne Salzsäure, 

Kochsalzsäure, salzsaures Gas). Ist 

besonders Bestandtheil des Kochsalzes, 

aus dem es durch Schwefelsaure, oh­

ne Hinzuthun von Wasser, ausgetrie­

ben wird. Mit Wasser verbunden stellt 

CS die gemeine Salzsäure dar(SalzgeisO. 

Es bestellt aus Sauerstoff und einer uii-

bekannien Oruntilage, 
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1^. S alz s mir er T) iLnst, (oxj-

dirte Salzsäure, übersaure Salz-

Säure^ vollkommne Salzsäure^ dephlo-

sistislrte Salzsäure, zündendes Gas). 

Entsteht durch die Verbindung der ge­

meinen Salzsäure mit Sauerstoff, z. B. 

durch Destillation des Braunsteinkalks 

mit Salzsäure oder durch Zersetzung 

der Salpetersjlüre durch Salzsäure (Kö­

nigswasser). Besteht aus 1,856 Salz­

säure^ 0^059 Sauerstoif und 98^105 

[VYasser. 

1 8 .  F l  u f s s p a t h  s a u r e r  

D Hilst, (Flufssäure, Flufssparhsäure). 

Ist Bestandtheil des Flufsspaihes, ans 

welchem es durch Erhitzung mit Schwe­

felsäure geschieden wird. 

19. O e l  e r  Z e i l  g e n d  G a s ^  

( K x )  h l i  g  t  -  ö  l  i  g  t  e  s  T V a  s s e r -

s t ojfg as). Entsteht während der Ein-
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wirknng der Slureti auf den Weingeist 

z. B. bej Bereiiung der versüfsten Schwe­

felsäure, besonders wenn ein Thail 

Säure und 4 Theile Weingeist genom­

men wurden. 

II. TropJ'batflüssige undfcstcKorper. 

20. S c h w e f e l .  Grundtnischung 

unbekannt. Schwefel mit Sauerstoif 

verbündea— Schwefeloxyd; mit 

W n s s e r s t o i f  v e r b u n d e n  —  H y d r o -

thionscliwefel; mit Metallen ver­

b ü n d «  n ,  S c h w e f e l  1 1 1  e t  a l l e .  

2 i k  F  k o s  p  k o r .  Unzerl egt. Pro-

duct aus thierischen Stoffeil, z.B. Kno­

chen, Harn, Horn u.dgl. Verbindun­

g e n  d e s s e l b e n  m i t  S a u e r s t o f f  —  P h o s ­

p h o r o x y d e ;  m i t  M e t a l l e n —  P h o s -

p h o 1 ni e t a 11 e. 
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32. Fes te Alkalien, (Langen-

salte, alkalische Salze). Sie bestehn 

wahrscheinlich, wie das Ammoninin, 

das ihnen ähnlich ist, aus SiickstolF 

u n d  W a s s e r s i o P f .  —  a )  K a l i ^  ( G e -

wächsalkali, Pottasche, Pflanzenalka-

Ji, Gewächslaugensalz, Aetzstci«, (Sei­

f e n s i e d e r - L a u g e ) .  b )  N a t r o n ,  ( M i -

neraJalkali^ Soda, mineralisch Laugen­

salz). Beide werden dürch Verbren-

Dung der Gewächse aus der Asche er­

halten. Letzteres aus Meergewächsen; 

sie sind aber auch BeständtheUe eini­

ger Mineralien, 

23. A l k a l i s c h e  E r d e n ,  (ab-

sorbirende, ätzende Erden), KoiniTicn 

mit den Alkalien in mehrern Stiickcn 

überein, sind aber noch unzerlegt. 

a )  K a l k  ( K a i k e r d e ) ,  b )  B a r y t  

( S c h w e r e r d e ) >  c ) S t r o n t i t  ( S i r o n t i o n -
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erde), Jetztre ist oft iiti Schwerspalh 

enthalten. 

24. E r d e n  überhaupt. Ihrer Mi­

s c h u n g  n a c h  u n b e k a n n t ,  a )  K i e s e l ,  

(Kieselerde^ verglasbare^ glasachiige 

Erde; K i e s e 1 f e u c*h ti g ke i t — Kie­

s e l  m i t  K a l i  g e f l o s s e n ) ,  b )  T h o n ,  

( T h o n e r d e ,  A l a u n e r d e ) .  T h o n k a l i ,  

eine Auflösung des Thons in Kali, c) 

Glycit, (Glycine, Beryllerde, Süfs« 

erde^) im Beryll und Smaragd, d) Yt» 

tererde. e)Zirkonerde oder 

Hyacintherde. f) Talk, (Talkerde, 

Eittererde, Bittersalzerde, muriatische 

E r d e ,  M a g n e s i a . )  g )  A g o s t e r d e ,  

im Beryll. 

25. S ä t i r e n ,  (saure Salze.) Mi­

s c h u n g e n  d e s  S a u e r s t o f f s  m i t  o x y d i r -

baren Stoßen, (säurefihige Stoffe, 

R a d i c a l e  d e r  S ä u r e n ) .  O x y d e  i m  

AU-
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'Allgemeinen sind nicht gerade Säuren. 

D i e  S ä u r e n  s i n d  u n v o l l k o m m e n  

und vollkommen, erstere enihalten 

w e n i g e r  S a u e r s t o f f :  a )  K o h l e n s ä u ­

re oder Luft säure, besteht aus Koh-' 

l e n s t o f f  u n d  S a u e r s t o f f ,  b )  S c h w e f e l ­

säure (volJkommne; Vitriolsäure) aus 

Schwefel und Sauerstoff bestehend; 

schwefligte Säure (unvollkomm-

n e  S c h w e f e l s ä u r e  s i e h e  l o . ) .  c )  S a l ­

petersäure (vollkommne; Stickstoff­

säure, Scheidewasser, septische Säure) 

besteht aus Stickstoff und Sauerstoff; 

salpetrigte Säure (unvollkommne 

S a l p e t e r s ä u r e  s .  I ! . ) •  d )  P h o s p h o r ­

s ä u r e  ( v o l l k o m m n e ;  K n o c h e n s ä u ­

re, Urinsalz)besteht ausPhosphor und 

S a u e r s t o f f ;  p h o s p h o r i g t e  S ä u r e  

(unvollkommne Phosphorsäure, phlo-

gistisirte). e)-Arseniksäure (voll-

l. Band, 
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erstoff; arsenigte Säure, (unvoll-

kommne Arseniksäure, weifser Arse­

nik, Giftmehlj Arsenikkalk]), f) Mo­

lybdänsäure, (Wasserbleis äure) be* 

Steht aus Molybdän und Sauerstoff, 

g) W o 1 f r a m s' ä u r e (Tungstein, 

Schwersteinsäure) besteht aus Wolfram-

inetall und Sauerstoff, h) C h r o m s ä u-

r e (Chromiumsäure) besteht aus Chroin-

m e t a l l  u n d  S a u e r s t o f f ,  i )  K o b a l t s ä u ­

re besteht ausKobaltinetall und Sauer­

s t o f f .  k )  E s s i g s ä u r e .  1 )  K l e e s ä u ­

re, (Sauerkleesalzsäure, Zuckersäure)s 

j n )  W e i n s ä u r e ,  ( W e i n s t e i n s ä u r c ,  

w e s e n t l i c h e s  W e i n s t e i n s a l z ) ,  n )  C i t r o -

nensäure, o) Gallussäur e, (GalU 

ä p f e l s ä u r e ,  G a l l ä p f e l s a l z ) .  p ) A e p f e i ­

s ä u r e .  q )  M i l c h s ä u r e  ( M o l k e n ­

s ä u r e ) .  r )  B e n z o e s ä u r e ,  ( B e n z o e ­



salz, Benzoeblumen). s)Bcrn5tein-

säure (ßernstelnsalz). t) C a m p h e r-

säure. u) Honigsteinsäure. Alle 

diese Säuren von k) bis u) haben als 

Radical Kohlenstoff und Wasserstoff^ 

das mit Sauerstoff verbunden ist. Diese 

Säuren durch Hitze in ihrer Grundnii-

s c h u n g  g e ä n d e r t ,  g e b e n  d i e  b r a n d i »  

g e n ,  b r e n z l i c h t e n ,  ( e m p y r e u m a -

t i s c h e n )  S ä u r e n .  v )  M i l c h z u c k e r ­

s ä u r e .  w ) A m e i s e n s ä u r e ,  x ) F e t t ­

s ä u r e .  y )  Z o o n i s c h e  S ä u r e ,  z )  

B l a u s ä u r e  ( s .  i 4 0 *  U r i n s ä u ­

r e  ( B l a s e n s t e l n s ä u r e ) .  b b )  H y d r o -

thionsäure (s. 15.). Alle diese Säu­

ren von v) biis bb) bestehn aus Stick­

stoff, Kohlenstoff, Wasserstoff und 

Sauerstoff. Cc) Salzsäure (s. 16.). 

dd) Oxydirte Salzsäure (s. 17.)' 

e e )  F l u f s s ä u r e  ( s .  i g . ) .  f f ) B o r a x >  

V z 
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isäure/ (Sedativsäure^ Sedativsalz). 

Diese 4 letztern Säuren enthalten Sau-^ 

erstoff, aber ihr Radical ist unbekannt. 

26. M  e t  a l l e .  Unzerlegte Natur-

producte. In reinem Zustande sind sie 

höchstens durchs Feuer mit andern Kör­

pern zu vereinigen^ übrigens gehn sie 

«olche Verbindungen nifr dann ein> 

wenn sie aus der Luft oder von andern 

Körpern den Sauerstoff angezogen ha­

ben. In dieser Verbindung mit Sauer-

s t o l F  n e n n t  m a n  s i e  M e t a l i o x y d e  

(Metallkalke), und den Prozefs Oxv-

d a t i o n  ( V e r b r e n n u n g ) .  U n v o l l -

kommne Metalloxyde sind sie, 

wenn sie wenig Sauerstoff aufnehmen, 

vollk ommne, wenn sie ganz damit 

gesättigt sind; einige werden durch 

Oxydation sauer, die wir aucJi unter 

den Säuren angezeigt haben,— Platin, 
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Gold^ Silber, Quecksilber^ Bley, Wis-

muth, Kupfer, Arsenik u. s. w. 

27. Schwefelalkalien (Scliwe-

felleber) Mischungen aus Schwefel und 

Alkalien. Schwefelerden, Mi­

schungen aus Schwefel mit Erden, (er­

dige Schwefelleber). 

23. P  h o  s p  h o  k a l t e n .  Ver-* 

bindung des Phosphors mit Alkalien« 

Phosphorerden. Verbindungen des 

Phosphors mit Erden, z. B. Phosphor-« 

kalk, Phosphorbaryt. 

2g. M i t t e l s  a l z e ,  (Salze, Neu-» 

tralsalze). Bekannte Mischungen der 

Siiuren mit Alkalien, Erden und Me­

tallen, die gröfstentheils regelmäfsig 

c r y s t a l l i s i r e n ,  z . B .  s c h w e f e l s a u r e  

Salze, (vitriolsaureSalze). Mischun­

gen aus Schwefelsäure mit Alkalien^ 

E r d e n  u n d  M e t a l l e n ,  z .  B .  s c h w e ­
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f e l s a u r e s  N a t r o n  ( G l a u b e r s a l z ) ,  

s  c h w e f e l s a u r  e r  K a l k  ( G y p s ) ,  

schwefelsaures Eisen (Eisenvi­

t r i o l ) ;  s c h w e f i i g t s a u r e  S a l z e ,  

Mischungen aus schwefligter Säure mit 

Erden, Alkalien und Metallen^ z. B, 

s c h w e f l i g t s a u r e s K a l i  ( S t a h l ' s P o -

Ijchrestsalz); salpetersaure, sal-

p e t r i g t s a u r e ^  s a l z s a u r e  S a l z e  

«. dergl. Ich darf nicht alle Salzarten 

hersetzen , weil sie nach allen bekann­

ten Säuren^ Alkalien, Erden und Me­

tallen nach dieser Art leicht benannt 

werden können, 

30. V^e g e t ahilis ch e Körper. 

a) Nähere Bestandtheile der­

selben: Schleim, Kleber, Stärke, fa-

digerTheil, (diese die allgemeinsten), 

Zucker, Tanin, (Gerbstoff), Gummi­

harz, (Pigment), Harze, Campher^ 

ätherische, fette Oele u. dergl. 
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b )  E n t f e r n t e  B e s t a n d t h e i l e :  

Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer­

stoff. (Nur der Kleber und das Eiweifs 

der Pflanzen haben noch Stickstoff.) 

3 1 .  T h i e r i s c h e  K ö r p e r .  

a )  N ä h e r e  B e s t a n d t h e i l e :  

Gallerte^ Eiweifs, Faser, Knochenma­

terie n. s. w. 

b )  E n t f e r n t e  B e s t a n d t h e i l e :  

St'ckstoffj Kohlenstoff, Sauerstoff und 

Wasserstoff, 

52. Producte aus den Bestandthei-

len vegetabilischer und thierischer Kör­

per. Die nähern Bestandtheile werden 

blofs mechanisch abgeschieden und sind 0 
E d i i c t e ,  d i e  e n t f e r n t e n  a b e r  g e h n  

unter chemischer Wirkung mancherley 

A'erbindnngen ein, die entstandncn 

Gemische sind Producte. Die letz-

tre Alt von Zerlegung (Entmischung) 
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geschieht freiwillig durch Einwir­

kung der Luft, Feuchtigkeit, Wärme 

u. s. w., und die sie begleitenden Er­

scheinungen sind v/einigte Gäh-

rung, saure und faule Gährung, 

Ob wir noch eine eigne Schimmel-

gährung anzunehmen haben, lasse 

ich unausgemacht; bey Vegetabijien, 

,Verwesung, oder Fäulnifs bey 

thierischen Körpern; oder die Entmi­

schung wird künstlich bewirkt, wo 

dieselben Erscheinungen statt finden. 

Bey allen diesen Erscheinungen, sie 

mögen künstlich bewirkt, oder freiwil­

lig entstanden seyn^ ist die Entstehung 

von verschiednen Producten ausge­

machte Folge; z. B. Brandwein, bran­

dige Oele^ Säuren u. dergl. 

33. A e t h e r  oder N a p h t e f i  

xmdi Versüfste Säuren. Die Ent­
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mischung des Weiflgeistes- durch Säu-

r.en veranlafst diese künstliclien Pro-

ducte^ der Grad der Zersetzung be­

stimmt die eine oder die andre Arfe 

dieser Substanzen, 

III. lieber die GeschenJie der' ApO" 

theher nn Aerzte und über einige 

andre Mifsbrauche 

Jedem erscheinen gewisse Gegen­

stände durch seine Lage^ Tempera­

ment und hundert andere Umstände 

•) Diesen Aufsatz erhielt ich mit einem 
anonymen Brief. Der Verfasser des­
selben scheint sehr wohl zn wissen, 
dafs lUe Wahrheit selten gefüllt, dar­
um nannte ersicli wol nicht— er woll­
te einer Belohnung für diese Wahrheits­
liebe entgehn. Ohne den Verfasser er* 
rathen zu wollen, bemerke ich sehr 
wohl, dafs er in unsern Gebräuchen 
nicht fremd ist. ü. 

c 
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auf eine andre Art modificirt; was i« 

den Augen des Einen niedrig und ver-

achtungswerth ist, scheint vielleicht in 

den Augen des Andern löblich und 

HOthwendig zu seyn^ und so urtheilt 

jeder auf seine eigne Art. Ich bin da-

,her sehr weit entfernt, meine Ideen ir­

gend Jemand als wahr aufzudringen, 

dem sie es nicht zu seyn scheinen, und 

spreche daher nur nach meiner Ueber-

zeugung von einer Sache, die mich 

rieht mehr interessirt, als in wiefern, 

sie ein Fach betrifft, dem ich mich mit 

der aufrichtigsten Neigung gewidmet 

habe, luid von dem ich gern alle die 

Mängel entfernen möchte, die der Wür­

de desselben in den Augen des Nicht-

kenners Eintrag tbun könnten, Diese 

meineUeberzengung nun lege ich dem 

pharmacevtischenPublico vor, mit dem 
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Wunsch, sie zu prüfen. Mit der Aus­

führung meiner Vorschläge würde die 

Pharmacie gewinnen *). 

Welchem Apotheker wäre wol die 

famose Gewohnheit, den Aerzten zu 

gewissen Zelten Geschenke zu machen, 

unbekannt? Jeder fühlt das Drückende 

derselben, und so gewifs Jeder ihrer 

entledigt zu seyn wünscht, so wenig 

scheint es bisher möglich gewesen zu 

seyn, diesen Mifsbrauch, der sich'' 

noch aus der barbarischtenEpoche der 

Pharmacie herschreibt, allgeinein 

•) Einiges von diesen Vorschlägen ist 
schon hin und vieder in Ausübung ge­
bracht worden, und wir können ohn-
mögUch niit einemmal die Anthebung 
mancher Mifsbräuche erwarten. Die 
Erfahrung lehrt, dafs das Gute, was 
allmahlig emporkömmt, auch dauernd 
ist. G. 
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auszurotten. Dank sey es dem Geistö 

des Zeitalters, so mancher Mifsbrauch 

ist in das Reich der Finsternifs zurück­

gewiesen; aber dieser scheint mit ei­

serner Hartnäckigkeit den Kampfplatz 

behaupten,zu woHen. Zwar hat man 

in mehrem Schriften wider diesen Mlfs^. 

brauch geeifert, zwar haben auch bey 

uns, namentlich die Apotheker Riga's, 

ihn vor einigen Jahren au/gehoben; 

aber er blüht dessen unerachtet noch 

immer, und druckt die Apotheker meh­

rerer Gegenden auf eine Art, die ihn 

Werth macht, abermals an den Pranger 

gestellt zu werden. 

Zuvörderst werfe ich die Frage auf: 

zu welchem Zwecke die Apotheker die­

sen Tribut wo] eingeführt haben m'ögen, 

und warum sie sich wol noch immer dem­

selben so gutwillig unterwerfen? Der 
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Zweck und die Ursache der Fortdauer 

desselben scheint mir nicht so verbor­

gen zu seyn, dafs ihn nicht jeder Un­

befangne auf den ersten Blick entdek-

ken sollte. Ich glaube nicht zit irren^ 

wenn ich behaupte, dafs der leidige 

Eigennutz^ die Triebfeder so vieler 

Uebel, auch hier wirksam ist. Eigen­

nutz auf beiden Theilen, sowohl bey 

den Gebern als Empfängern des Ge­

schenkes istgewifs die Ursache der Ent­

stehung und Fortdauer desselben. Ein 

'Apotheker wollte seine Collegen be-

vorthellen, wollte sich Anhang unter 

den Aerzten verschaffen, und ergriff 

das so niedrige Mittel der Bestechung, 

Er erreichte seinen Zweck zwar nicht 

bey rechtschaffnen uneigennü­

tzigen Männern; indessen bey sehr 

yielen war sein Geschenk willkommen^ 
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und er sab sich-in seinen Wünschen, 

einen Vorsprung vor seinen Collegen 

zu gewinnen, nicht getäuscht. Ein 

andrer Apotheker sah die Progressen 

des erstem, und suchte auf demselben 

Wege zu seinem Zweck zu gelangen, 

so that's der dritte und vierte auch, 

und so entstand allmählig eine Gewohn­

heit, der selbst der Gewissenhafteste 

mit dem grofstenWiderwillen huldigen 

raufste, wenn er nicht den grofsten 

Nachtheil für seine Einnahme befürch­

ten wollte *). Denn dafs es Aerzte 

giebt, die, so unschicWich und ihres 

Standes unwürdig es auch seyn mag, 

dennoch mit Begierde auf Geschenke 

y vom Apotheker warten, ist Thatsache. 

Einige sehen es als ein Prärogativ an^ 

das sie zugleich mit dem Doctorhute 

^ •») Diege Geschichte ist nur fingirt! Q, 



erwerben, und das sie keinesweges 

vergeben dürfen, ohne vielleicht ihrer 

WürdeEinirag zu ihun; andre als eine 

schuldige Vergütung des Apothekers 

für die Bemüburig des Arztes zur Ver­

mehrung der Einaalime des erstem; — 

•und so mag jeder einen andern Ge­

sichtspunkt haben, aus dem er die Sa­

che betrachtet; genug Viele, — so we­

nig ehrenvoll es auch für sie seyn mag — 

empfangen die Geschenke doch mit 

Vergnügen, und nehmen schon im 

Voraus bey Berechnung ihres Hauswe­

sens auf selbiges Rücksicht. . AVehe 

dem einzelnen Apotheker, der sich un­

terfinge, auf das Gefühl seines Werths" 

gestützt, sich den tyrannischen Fesseln, 

des Herkommens zu entziehn; wäre es 

auch der kenntnifsreichste, rechtschaf­

fenste Mann^ — bald würde seine Apo^ 
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theke von vielen Aerzten verlassen sejTi, 

und er sich selbst allen möglichen Schi­

kanen ausgesetzt sehn*). Dies ist nie­

drig, unvereinbar mit der Würde 

des Arztes. Nur wenig rechtschaff­

ne, aufgeklärte Männer, die gewifs 

jnit Widerwillen diesen Tribut annah­

men, werden sich dadurch in ihrer 

Unpartheilichkeit nicht iire machen 

lassen. 

Wozu setzen sich nun wol die Apo­

theker in solche Kosten? — Jene Ab­

sichten, die ich eben dargelegt habe, 

können nur zum Grunde liegen.' Ehr-

lie-

*) In Riga können solche Fälle nicht 
mehr eintreten, da sich die Apotheker 
von allen solchen Verbindlichkeiten 
gegen Aerzte und Kunden losgemacht 
haben, und dies sogar öffentlich be-
lestigcen.- G. ; ^ -
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liebende Männer werden beinüht seyn, 

ein solches Interesse aufzuheben. Der 

Arzt darf als rechtschaffner Mann kei-

JienApotheker vor dem andern begün­

stigen, und nur wenn er gegründetere 

Ursachen hat als ein Präsent, wenn er 

lüehrinal Entdeckungen gemacht hat, 

die ihn von der Iinmoralität eines 

Apothekers als Apotheker überzeugen, 

wenn er fruchtlose Vorstellungen dar­

über gemacht hat, — alsdann kann 

ihm Pflicht werden, seine Patienten 

für ihn zu warnen und si,e aus einer 

andern Apotheke versehn zu lassen. So 

lange aber dieser Fall nicht stattfindet, 

giebt es immer einen schlechten Begriff 

von dem Charakter des Arztes, wenn 

er auf Familienverhältnisse^ Gesehen-* 

ke u. s. w. Rücksicht nimmt, und durch ' 

I. Band. • E 



CG 

sie veranlafit^ dem Apotheker Kunden 

entzieht. 

Uebrigens kenne ich kein andres 

Verhältnifs zwischen dem Arzt und Apo­

theker^ das Letztrem zu Geschenken 

Veranlassung geben konnte, ihre Be-

Sliinrhung ist, der physisch leidenden 

Menschheit mit Rath und That beizu-

stehn, in diesem Berufe sind sie sicli 

gleich. Will der Arzt nach eignen Ideen, 

't»der nach neuern Vorschlagen, die 

dem Apotheker entgangen sind, etwas 

anordnen, so erfordert es sein eigner 

Vortheil und das Wohl des Kranken, 

dafs er sie, ohne Verbindlichkeiten 

dafür zü hoffen, dem Apotheker init-

theile, und alsdann wird er selten auf 

den sein Auge richten dürfen, der das 

reichhaltigste Geschenk giebt. Weil 

dieser dadurch^ selten durch Kennt-
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risse sich auszeichnen wird. — Ist 

es aber schön für den Arzt nicht schick­

lich , dergleichen Bestechungsmittel 

entgegen zu nehmen, so ist es dies 

vielweniger für Personen, denen die 

Inspection der Apotheken anvertraut 

ist. Eid und Pflicht müssen diese ab­

halten, von Apothekern Geschenke an­

zunehmen; sie müssen mit dergröfsten 

Unpartheilichkeit ihr Amt verwalten. 

Ich glaube gezeigt zu haben ̂  wie 

wenig schicklich für Aerzte und Apo­

theker jene Verhältnisse sind, und es 

herrscht hierüber gewifs bey Vielen 

nur Eine Stimme. Sie fühlen gewifs 

im Stillen die Verächtlichkeit dieser 

Sache, und nur Weil es nicht laut ge­

nug darüber zur Sprache kömmt, fröhnt 

man dem Herkommen. Die Apothe­

ker Riga's haben zwar schon vor drey 

£ 2 
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oder vier Jahren durch ein rühmliches 

Beispiel bewiesen, dafs es gar wohl 

möglich sey, sonder Gefahr diesen Ge­

brauch abzuschaffen,* indessen hat die­

ses Beispiel l)is jetzt noch keine i^olgen 

gehabt, und die Apotheker anderer Or­

te seiifzen noch, immer unter dieser 

Auflage. In den preufsischen Staa­

ten ist kürzlich durch einen königli­

chen Befehl den Apoihekern unter­

sagt ̂  den Aerzten fernerhin die ge­

wöhnlichen Geschenke zu maclien. Wie 

sehr wäre nicht eine solche Verord­

nung in unserm Reiche zu wünschen! 

Denn nur durch ein Wort von oben' 

herab kann diesem Unwesen auf ein­

mal ein Ende gemacht, und eine gan­

ze Klasse unentbehrlicher Männer von 

einer Auflage befreit werden, durch 

di© sie die gedrücktesten Bürger im 
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Staate wei-deTt. Doch dieser Gegen­

stand ist zu klein, als dafs er je unserni 

gnädigen Monarchtn voigetragen wer­

den sollte"''). Daher bleibt nichts übrig, 

als dafs die Apotheker sich an jedem 

Orte vereinigen, und diese Gewohnheit 

aufheben, wo sie noch herrscht. Alle 

müssen sich dazu vereinigen; und dies 

ist es, wozu ich die sämmtliciien Her­

ren Apotheker durch diesen Aufsatz 

einlade. Dem Einzelnen ist dies un­

möglich, er wurde, wie ich schon ge­

sagt habe, dabey zu Grunde gerichtet 

werden. Ich will übrigens keineswe-

ges in Abrede seyiij dafs es nicht noch 

andre Wege gebe, durch die schlecht-» 

denkende Apotheker Aerzte ihres Ge­

*) Ujiserm L a>n d e$ va t e r ist nichts 
z u  g e r i n g ,  w a s  a u i "  d a s  W o h l  s e i n e r  
Lnterthanen IJezng hat. G. 
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lichters an sich iu flehen Suchen wer­

den; aber Männer von Ehre undRecht-

schafFenheit werden solche Schleichwe­

ge vermeiden, besonders da in unserm 

Reiche für die ökonomischen Umstände 

Beider auf eine Art gesorgt ist, die sie 

aller ICahrungssorgen überhebt, und 

ihnen schon stillschweigend die Pflicht 

auferlegen sollte, jeden unedelnEigen­

nutz zm entfernen. Auch in dieser Rück­

sicht können die Apotheker Riga's zum 

Beispiel dienen, denn sie haben unter 

sich festgesetzt, dafs derjenige, dem 

ein Versuch zur Bestechung eines Arz­

tes bewiesen werden kann^ eine Buise 

von loo Rubel erlegen solle-

Oij auch die Gesthenke an Kunden 

aufgehoben werden müssen, läfst sich 

ganz leicht und richtig mit Ja beant­

worten. Diese Geschenke werden doch 
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so nur den Reichen gegeben, die an­

sehnliche Rechnungen jährlich zu be­

fahlen haben, und diese können sich 

ja immer Morselien u. dergl., wenn 

man solche zu Weihnachten einmal 

haben mufs, kaufen. Diejenigen, die 

durch grofse Rechnungen Ansprüche 

auf Geschenke zu haben glauben, kann 

man ja leicht durch All gern einheit der 

Aufhebung zurückweisen*). Der Apo­

theker hat durch seinen Beruf mehr 
•« 

als irgend Jemand Aufforderung, alles 

zu vermeiden, was gegen die streng­

ste Moral streitet. Daher darf gerade 

Er sich solche Mittel zur Vermehrung 

seiner Einnahme nicht erlauben. Ich 

•) Statt der GesÄlienke an reiche Kun­
den — einige halten es für keinen 
Übeln Einfall — könnte man ia lieber 
. '  . . . . Ä '  • jälirlich einige Arme mit Arzneimit­
teln versehn, G. 
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will ihm unversiegbare Quellen nen­

nen, die ihm ihren. Segen gewifs un­

aufhörlich spenden werden. Er zeich­

ne sich fernerhin durch ausgebreitete 

Kenntnisse, durch Rechtschaffenheit 

neben der strengsten Erfüllung seiner 

Pflichten aus, und er wird gewifs reus-

siren. Dadurch wurde ein Wetteifer 

edler Art unter den Apothekern rege 

gemacht werden, der für die Pharma-

cie von den erspriefslichsteu Folgen 

seynmüfste!-

Aufser den Weihnächtsgeschenken 

giebt es noch eine andre Aullage, die 

gewifs nicht weniger drückend für den 

Apotheker ist. Manche Aerzte glau­

ben nemlich berechtigt zu seyn, von 

dem'Apotheker zu fordern, dafs er 

ihre Haushaltungen unentgeltlich .mit 
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Arzneien versorge *). Und wie es 

denn gemeinhin zu gebn pflegt, mit 

dem, was uns nichts kostet, sind wir 

selten sehr sparsam: so auch hier; 

vom Herrn bis zum Stallknecht schluckt 

alles Jahr aus Jahr ein mit seltner Fer­

tigkeit Pillen und Mixturen hinunter. 

Ist dies nicht die gröfste Unbilligkeit? 

Warum thun die Herren Apotheker' 

dies? Wer giebt ihnen ihre Materialien' 

umsonst? und haben sie nicht'Gehül-

fen, die sie fiir ihre beschweiiichen' 

Geschäfte anständig belohnen mns-" 

'i»en? Es ist empörend, wenn man be­

obachtet, wie sich die Apotheker von 

der Slufe der Gleichheit mit den Aerz-

ten, auf der sie doch ursprünglich stan­

den, haben herunterdrängen lassen. 

Hier kann die Anmevkung S.64- wie-
<ler gelten. , G. 
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Steigt nicht mancher hochgelahrte Herr 

einher wie der Grofs-Mogul, und 

betrachtet den Apotheker wie seinen 

Subaltern? Aber eben die vielen Auf­

opferungen und das kriechende We­

sen, zu dem anfänglich einzelne Apo­

theker der Eigennutz verleitete, haben 

mit der Zeit dem ganzen Stande eine 

weniger würdige Form gegeben, Ich 

wiifste sonst nicht, woher das hoch-

muthige Betragen mancher Aerzte her­

rühren könnte; denn es ist Thatsache, 

dafs mancher Arzt in vielen Fällen des 

Rath es und der Zurechtweisung des 

Pharmacevten bedarf, da erstrer sel^ 

ten mit Naturgeschichte, Chemie, Bo­

tanik und eigentlicher Pharmacie so 

vertraut ist, wie es der Apotheker durch 

tägliche Uebung zu seyn im Stande ist. 

Wer einige Tage am Receptiitisch^ 
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einer etwas geschäftvollen Apotheke 

gestanden hat, wird hinlängliche Bele­

ge dazu finden. Einmal werden drey 

Unzen Extract mit zwey Drachmen 

Pulver zu Pillen verschrieben, das an­

dremal drey Unzen Pulver mit einer 

Unze Extract; und dieVerstöfse gegen 

die Chemie sind fast täglich ohne Zahl. 

Es ist gewifs, dafs es dem Arzte bey 

der grofsen Ausgedehntheit seiner Wis-, 

senschaft unmöglich ist, mit den Fort­

schritten der Pharmacie gleichen Schritt 

zu halten, und also der Unterstützung 

des Apothekers in allen Fallen zu ent­

behren, Aber eben darum sollten die­

se Herren ihren hohen Ton herabstim­

men und einsehn lernen, dafs nur durch 

innige Vereirägung und gegenseitige 

Mitiheiliing der Aerzte und Apotheker 

die Heilkunde gewinnen kann, und 
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durch diese die Menschheit *). Zu­

gleich Wunsche ich aber auch, dafs die 

Apotheker mehr die Wichtigkeit ihres 

Standes würdigten und sich dem ge-

mäfs betrugen; denn das submisse Be­

tragen Einiger fordert ja die Aerzte zu 

ihrem hohen Wesen auf. Sie solhen 

sichV lebhaft imprimiren dafs der 

A p o t h e k e r ,  d e r  s e i n  F a c h  w i s -

sejishaftlicJi treibt, Gewissen­

haftigkeit und Accuratesse verbindet, 

weder Aerzten noch Kunden schmei­

cheln darf. Er ist ihnen unentbehr-

'1*) Ich frene mich, dafs unser Unhekann-. 
te gerade in diesem Punkt rpit mir über­
einstimmt. Durch chemisch - pharnia-
cevtische Gesellschaften habe ich sol-

'  che Vereinigung'zu befördern gesucht; 
Siehe S. 5:6 — 35. G. v 

•*) Hier- gehört wol nur eine Klasse vor; 
vngebiideten Aerztei^ lief. G. 
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lieh, sie massen ihn — üm ihres eig­

nen Wohls willen — suchen. 

Und nun erlaube man mir, die 

Herren Apotheker auch noch auf einen 

Gegenstandihi-es Sündenregisters auf­

merksam zu machen. Ich habe ihnen 

oben gezeigt^ wie sie sich jahrlich eine 

beträchtliche Summe ersparen könnten, 

bin aber keinesweges gesonnen^ sie 

ihnen ganz zu gut gehn zu lassen. Da 

diese Summen einmal zum Opfer be­

stimmt waren, so sollen sie dazu wie­

der angewandt werden, aber zu einem 

Opfer edlerer Art, zu dem sie Pflicht, 

Ehre und Gewissen verbinden. Ich 

will mich erklären. IVIan hat schon 

lange den Apothekern den Vorwurf ge­

macht, dafs sie ihre Gehiilfen fiir die 

vielen Beschwerden ihres Amtes sehr 

*) Das ist zu argl 
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unverliülmifsmäfslg belohnen, und man 

IIIuTs gestehn, dafs dieser Vorwurf 

nichts vrenigeralsungegrüiidet ist. Man 

bedenke, welch ein hoher Grad vonBil-

diing, welche Kenntnisse zu einem voU-

koinninen Apotheker gehören ; wenn 

er vom Morgen bis zum Abend ununter­

brochen thätigseyn, der Nachtruhe oft, 

und zum gröfstenTbeil der Freuden des 

Lebens, entsagen müfs— wie reimt sich 

hierzu ein Gehalt von 60—{jo* höchstens 

100 Thalern all so theuren Orten, wie 

mehrere in Liv-und Ehstland. Man 

mufs iiberiiaupt den Apothekern Liv-

und Ehstlands in dieser Hinsicht Vor­

wurfe machen, denn in dem übrigen 

*) iDas finden wir Wol seiteil rtrl ünserti 
Geiiiilfen, aber sclion deswegen müfs-
ten wir Verdienste auszeichnend be­
lohnen. G. 
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ten Curlands lohnt man mit freigebi­

gerer Hand. Uelierhaupt ist in den 

meisten OfFicinen die Lage der Gehül­

fen sehr prekär; statt ihn als Freund 

und Glied der Familie zu bi-trachten, 

scheint er vielmehr derEx'ste derDienst-

boten zu seyn; und oft hat der Sröfser 

ein besseres Gehalt, als der Gehül­

fe*;. Welche Aufinunterüng hat nun 

'wol, bey so bewandten Umständen^ 

ein junger Mann, lam sich seinem Fach 

mit Llist zu widmen? Seine Liehe zur 

weitern Ausbildung wird sich verrin­

•) Aber, Sie lieber Unbekannter, sind 
denn alle GebiilFen schon so geh l-
der, dafs sie, wiirdig eiil Glir^d der 
Familie des Hanses zu seyn , sich auch 
so betrügen? Wie Viele giobt es noch, 
die eine solche Freiindschaft nach­
her zum Gesetz machen^ Und iminef 
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gern, mit ünmiuh wird er an seine 

Arbeit gehii, und wie es so oft ge­

schieht, er wird die Wahl spines Fachs 

diegröfsteThorheit seines Lebens s.chel-

ten, und die Stunde verdaxnmen, in 

der er sich bestimmte eine Laufbahn 

zu betreten^ die ihn sein gutes Herz 

vielleicht von einer so schönen Seite 

erblicken liefs. Er lioiFre, einst sich an 

der Seite des Arztes als den Retter der 

hulflosen, leidenden Menschheit zu 

linden, sah vielleicht im Geist, wie 

die Geretteten auch ihm stammelnd 

dan­

mehr verlangen, so dafs sie endlich 
Herren und der Herr ihr Diener wer­
den mnfs, vt'odurch sie gerneinen Leu­
ten gleich weiden, die eine edle Her­
ablassung mifsverstehn. Diese wissen 
nur dann eine Grenze zu beobachten, 
wenn sie den Zuclitmeister, nicht ih­
ren Ireund vor sich haben, G. 
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danken; aber ach! wie schrecklich fin­

det er sich in seinen Erwartungen ge­

täuscht. ^Er findet sich alsSclave eines 

Fachs, das von ihm die grofsten Auf­

opferungen heischt, die so äufserst 

selten vom Publico erkannt werden; 

oft preisgegeben den Schikanen eines 

pedantischen' Principals u. s. w. Ist 

nun der junge Mann noch, wie sehr 

oft, von guter Erziehung, aber ohne 

Vermögen, so mufs nach und nach 

seinEhrgefuhl und dieLiebe zu seinem 

Fache erschlaffen, wenn er unter dem 

Druck einem mechanischen Tagelöhner 

gleich wird, was er unter andern Um­

ständen nicht geworden wäre. Drum, 

Männer vonEhre undEdelmuth^ wollt 

ihr beitragen zur Veredlung der Phar-

macie, welches doch unser Aller hei­

ligster Zweck seyu mufs, so nehmt, 

I. Band. f  
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ich bescliwöre euch) meine Vorschlä­

ge an. Hört auf, dem Götzen des Ei­

gennutzes zu fröhnen, verabschiedet 

alle Gebräuche^ die euch so wenig 

Ehre raachen; sorget besser für eure 

Gehülfen. Gehet aus dem herrischen, 

steifen Ton in den eines älteren Freun-

dfes über, und ihr werdet Wunder 

sehn. Glaubt nicht etwa, dafs ihr 

euch dadurch etwas vergebt, oder eu­

rem Ansehn schaden werdet. Ach turig, 

auf Liebe und Zutrauen gegründet, steht 

unerschütterlich, wie ein Felsen im 

Meere; aber Achtung, erzwungen 

durch Furcht, ist ein Gebäude auf 

Triebsand erbaut. Ein solches verän­

dertes Betragen wird gewifs dazu die­

nen, brauchbar*ere Subjecte zu ziehn, 

und dadurch nach und nach die Phar-

macie auf jene Staffel der Höhe und 
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Vollkomincnheit zu erheben, die ihr 

beslimmt zu seyn scheint, und die sie 

gewifs um so eher erreichen wird, je-

mehr man alles aus dem Wege räumt, 

was ihre Fortschritte hemmen könnte. 

Uebrigens wünschte ich, dafs Jeder­

mann versichert seyn möge, dafs nur 

allein Liebe für mein Fach und Eifer 

für die Vervollkommnung desselben 

diesen Aufsatz veranlafst haben, ' und 

dafs von keinen Personalitäten die Re­

de seyn darf *). 
— vir. 

F 2 

•) Was den gröfsern Gehalt der Geliül-
fen betrifft, so rnüfste man auch wol 
vnrxnglich Unterschiede machen, ob 
man einen branchbaren, geschickten 
Mann, oder einen kaum zu mechani-
seilen Arbeiten tauglichen, zum Ge-
hüllen nimmt. Nur durch richtige 



Schätzung des Verdienstes künnen wir 
imter denGehiilfen einen edlern Wett­
eifer veranlassen, als den, in den Ton 
eines Ortes, Moden u. dergl. Eitelkei­
ten sich zu finden.— Durch Zutrauen 
und Freundschaft bin ich schon an ge­
fährlichen Klippen gestrandet; aber 
bisher fand ich anch noch wenige, die 
des ganzen Zutrauens eines Freundes 
Werth gewesen w.uen. Es kann seyn, 
dafs demohngeachtet das veraltete Mifs-
trauen bey Solchen übrig blieb. Ich 
denke, wir suchen auch hier die Mit-
telstrafse. G. 
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Z w e i t e r  A b s c h n i t t .  

/. Benierkmigen über das SchxvefeU 

TVasserstojf - Ammoniak (aqua am^ 

moniaca hepatica). 

Von dem Hrn. Doctor Dyrsen und. dem 
Herausgeber. 

Dieses neulich von Rollo als Arz­

neimittel empfohlne Gemisch bedarf 

durchaus der genauesten Vcrfahrungs-

art bey seiner Bereitung, damit die 

Wirkung desselben dem Wunsche des 

Arztes entspreche. Es ist von dem Be-

guin'schen Schwefelgeist vollkommen 

untersciiieden, indem es aus Schwe­

fe) ha]tigern Wasserstoffgas (Hydrothion-

säure) und Ammoniak besteht; jenes 

aber aus Schwefel imd Ammoniak, 
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Man kann es also niclit^ wie Herr Prof. 

Trommsdorf, Schwefelammoniak nen­

nen, wodurch man den Beguin'schen 

Geist bezeichnet, sondern man mufs 

es Hydrothionsaures Ammoni­

ak oder S oh wefel - Wass erstolF-

Amm oniak nennen.— Neulich fän­

den wir Gelegenheit^ dieses Mittel zu 

bereiten und anzuwenden. Dazu nah-

Tirien wir auf die Vorschrift im Huf-

1 a n d'schen Journal*) Rücksicht, nach 

welcher das SchwefelwasserstofFgas aus 

kunstlichem Pyrites vermittelst Salzsäu­

re entwickelt werden soll, das Ammo­

niakwasser aber nach der Londner 

Pharm, Mit Recht verwirft schon Hr. 

Prof. Göttling das Stehn desKal-

*) 4 B* S. 36o. 
••) S. practische Vortheile, 2te Samml. 

S. 2^1. 
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kes mit dem Wasser nach jener Vor­

schrift, und wir folgten der Vorschrift 

des Herrn Prof. Trommsdorff *), die 

4^rin besieht, dafs man ein Pfund Sal­

miak^ Pfund gebrannten Kalk mit 

•(5 P/. Wasser übergiefst^ und nur ein 

Pfund abzieht. Ej ist also nichts mehr 

als ein sehr concentrirter kaustischer 

Salmiakgeist, wie er in Apotheken zu-

,weilen zu finden ist. 

Auch fanden wir, dafs statt des 

künstlichen Pyrites Schwefelkali genom-

.men werden kann , wie Herr Professor 

tTrommsdorff schon bemerkte, was 

aber Herr Göttling bedenklich fand, 

weil sich leicht zu viel Gas mit einmal 

.entwickelt. Doch diesen Umstand kann 

Hian ja bey einiger Aufmerksamkeit 

verhüten. 

*) S. pliarmac. Journal, B. 5. S. i. S. i47* 
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Allerdings ist zur Bereitung des 

Schwefelwasserstoff - Ammoniaks der 

Nooth'sche Apparat vorzüglich, aber 

in Ermanglung desselben kann man 

sich des einfachsten Apparates bedie­

nen, wie wir es in der Folge unsier 

yersuche anzeigen werden. 

Erster Versuch. 

"Wir nahmen eine kleine Glasretorte, 

schütteten etwas Schwefelkali in Was­

ser aufgelöst hinein, verbanden den 

Retortenhals mit einer gebognen Röhre 

und senkten das Ende derselben in ein 

Gefäfs mit reinem Quecksilber. Auf 

das Ende der Röhre setzten wir ein 

kleines Arzneiglas umgekehrt, das vor­

her mit Ammoniak (gröfstentheils) und 

etwas Quecksilber gefüllt war. Allmä-

lig gössen wir verdünnte Salzsäure in 
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die Retorte, und liefsen so die Luft in 

mäfsigen Strömen in das Glas steigen. 

Sie wurde vom Ammoniak schnell ver­

schluckt. Sol3ald die Luft in starken 

Strömen herauskam, sank das Queck­

silber im Gläschen; in dem entstand-

nenRaum des Gläschens erzeugten sich 

weifse Dämpfe, die aber im Augen­

blick verschwanden— und das Queck­

silber stieg wieder hinein; Als das Am­

moniak keine Luft mehr aufnehmen 

wollte, und das Quecksilber herausge­

trieben ward, beendigten wir den Ver­

such. Bcy Abfullung der Flüssigkeit 

fand sich ein schwarzes Quecksilber­

oxyd. Wir glaubten, dieser geringe 

Einflufs der Luft auf das Quecksilber 

habe keine grofse Bedeutung, und 

schrieben die Entstehung des schwar-

• zen Pulvers dem xTclleicht zufälligen 
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Staube des Quecksilbers zu. Filtrirt 

nahmen wir die Flüssigkeit zur medi» 

cinischen Anwendung. Vergebens er-» 

warteten wir die aufserordentUche Wir­

kung dieses angepriesenen Mittels. Es 

•wurde ein zweiter Versuch angestellt. 

7j\i>eiter Versucht, 

Statt des Quecksilbers nahmen wir 

warmes Wasser,, und verfuhren wie 

bey dem ersten Versuch. Das Mittel 

erschien auch hier als eine blafsgelbe 

Flüs4gkeit> roch, wie das erste, nach 

SchwefeIwassersto£Fgas wenig, mehr 

nach Ammoniak. 

Dritter Versuche 

Wir nahmen statt des warmen Was­

sers, da auch das Product des zweiten 

Versuchs niciats leistete, kaltes Wasser, 
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obgleich es mit dem angegebenen Ap­

parat schwieriger wird, da das kalte 

Wasser leicht in die Retorte steigt, 

wenn die Wärme nur etwas nachläfst. 

üebrigens verfuhren wir wie vorher. 

Vierter Versuch, 

Wir nahmen auch kunstlichen Py-

rites statt des Schwefelkali's. Aber im­

mer sahen wir denselben Erfolg. ' 

DasProduct war von allen 4 Versu­

chen immer eine schwach gelbe Flüssig­

keit^ roch wenig nach Schwefelvvasser-

stoffgas, der Geruch des Ammoniaks 

prädominirte, kurz alles^ was man als 

Eigenschaften dieser Flüssigkeit ange­

geben hat. Durch etwas Säure ent­

band die Flüssigkeit häufig Schwefel­

wasserstoffgas, das äufserst fluchlig und 

stechend war. — Alle diese Rück­
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sichten feeweisen, dafä wir das wahre 

Mittel gefunden hätten, und keine ein­

zige dieser verscliiednen Bereitungsar­

ten unterschied sich durch eine auffal­

lende Wirkung. Statt die Menge des 

Urins zu vermindern, schien es viel­

mehr den Abgang zu befördern. Auch 

erregte es die übeln Wirkungen ̂  als 

Schwindel, Erbrechen u. s. w. nicht, 

die nach den? Huflandschen Journal 

jiach einer starken Dosis erfolgen sol­

len.— Dort werden 3 — 4'^'"opfen em­

pfohlen, wir liefsen gleich mit lo an­

fangen, der Kranke nahm über 20, 

und klagte über keine andre Unan­

nehmlichkeit, als die der ätzende Ge­

schmack bewirkt. Gleich nach den 

erstem Gaben dieses Mittels fanden sich 

mehr Kräfte und Lust zur Arbeit ein, 

ohn^ dafs sie in dem Grade beim fer­
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neren Gebrauch zuzunehmen fortgefah­

ren hättenj wahrscheinlich ist diese 

Zunahme der Kräfte nur zuf:lllig> da 

derselbe Grad von Kraft sechs Wocheti 

nachher, als das Mittel nicht mehr ge­

braucht ward, blieb. 

Auch der Urin ward weder der Far­

be, noch dem süfsen Geschmack nach 

verändert. 

Unsre Versuche stellten wir im 

Herbste an^ wo die Temperatur des 

Zimmers, wo gearbeitet wurde, nur 

einige Wärmegrade betrug. Um die 

Sache aber so viel als möglich zu be­

richtigen, wollen wirbey starkem Frost 

fortfahren^ und unsre Resultate in dem 

nächsten Bande d.ieses Jahrbuchs mit-

theilen. 
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11. lieber die Phosphorsäitre. 

Vom Herausgeber. 

Es ist ausgemacht, dafs die Phos-

phorsäure immer dieselbe ist, ob wir 

sie aus Knochen, Harn u. s, w., oder 

aus Phosphor bereiten; die Substanzen 

sind verschieden, aber auch die Me­

thoden. Doch ist es nicht unbekannt, 

dafs diese Säure verschiedne Zuständ.e 

annehmen kann^ nachdem mehr oder 

weniger Sauerstoff in ihrer Mischung 

ist; andre Verschied.enheitert können 

nur durch falsche Methoden, oder 

durch unsaubres Verfahren bey-der Be­

reitung Statt haben. Für den Grad 

von Oxj^dation der Phosphorsäure ha­

ben wir noch kein gewisses Maafs, nur 

durch Ueberflufs von Sauerstoff bey 

Behandlung der noch nicht vollkomm-

nen Phosphorsäure > durch so lange 

n 
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Einwirkung desselben auf diePhospbor-

^äure^ bis nicliis mehr aulgenonimen 

wird, können wir den Grad zur voil-

komiTinen Phospliorsäure erreichen; 

dann al)er erscheint sie einmal wie al­

lemal als dieselbe. Bey der Bereiiung 

der Phosphorsätire aus Knochen ociet 

andern thierischen Theilen wird die 

abgeschiedne j noch nicht ganz gerei­

nigte Phosphorsäare noch lange ge­

glüht, nicht allein um die fremdarti­

gen Theile, (z. B. Ammoniak oder 

Schwefelsäure,) die sich bey der Be­

reitung vermischten, zu verllächtigen, 

sondern auch um den Sauerstoff der 

Luft recht lange einwirken zu lassen, 

um der Säure den möglichsten Grad 

Von Vollkommenheit zu geben *). Fer-

•) Ich beweise Letztres durchFolgeiidps. 
Eine kleine Portion flös&iger, aus Kiio-
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ner, die Saure, welche durchs Ver­

brennen des Phosphors als wcifseFlok-

ken erscheint, oder als eine braune 

Masse, oder die durchs Zerfliefsen des 

Phosphors an der Luft gebildet wird, 

ist, wie ich nachher noch beweisen 

werde, unvollkommen, und wird 

durch Behandlung mit Sauerstoff oder 

solchen Körpern, die Sauerstoff ent­

halten j» 

dien bereitete, noch nicht ausgeglüh­
te Phosphorsäure dunstete ich zur 
Trockne ab, glühte sie nnd berührte 
sie mit einem Holzspan; in demselben 
Augenblick bemerkte ich mehrmals 
die Phosphorflamme, was bey voll-
kommner Säure niclit Statt fand •). In-
defs verdient dies nähere Untersu­
chung, die uns auch über die Natur 
des Phosphors Aufsclilufs geben kann. 

Einen Beitrag zur cliemisdicn Untersuchung <Ier 

Knofhcn hoffe Ich l»ald in dem schätzbaren Joui-t 

ital der Chemie von Scherer geben zu können. 
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halten^ z. B. atmosphärische Luft, Sal-

petersäurCj erst vollkommen gemacht» 

Wenn wir also wissen, dafs bey Auf­

hebung aller dieser Modißcationen der 

Phosphorsäure, sie mag bereitet seyn, 

auf welche Art man will, sie immer 

dieselbe ist und seyn mufs; und wenn 

dies nicht allein chemisch wahr, sonr 

dem auch in der medicinischen Anwen­

dung bewiesen ist; so dürfen wir im­

mer die bequemste, selbst die wohl­

feilste Methode wählen. —• Wir gehn 

also an die Prüfung der Methoden. Wer 

nur selbst einmal der Bereitung der 

Phosphorsäure aus Knochen sich [Un­

terwarf, der wird vollkommen über­

zeugt seyn, 'wie mühsam und Zeit yau-

bend es ist, aus denselben eine reine 

Phosphorsäure darzustellen. Erst das 

ermüdende Auskochen mit der Schwe-

I. Band. Q. 
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feisäure^ die Filtration und langwie­

rige Auslaugung > die Vorsichtigkeit 

bey der Absonderung des sich schei­

denden Gypses, das öftere Wechseln 

der Gefäfse beim Abrauchen^ denn 

die grofse Verschwendung von Ammo­

niak zur Niederschlagung des Gypses*) 

und endlich die Gefahr bey dem Aus-

- *) Nacli dem Vorschlage des Hrn. Schi a* 
der, s. Trotnmsdorffs Journal d. Pharm. 
B. 5. Stücks. 8 .90.5(1., kann das Am­
moniak entbehrt werden, und man 
kann sich statt dessen des Weingeis» 
tes bedienen. Ich habe dies kürzlich 
nachgernacht und richtig befunden, 
aber die Arbeit bleibt dieselbe, und 
mir scheint noch bey Anwendung des 
Weingeistes der unangenehme Fall ein­
zutreten, dal's der Gyps sehr iä.rt und 
üufserst langsam niederfällt. Uebri-
gens mufs man doch noch Ammoniak 
anwenden, weil der Weingeist den 
Gyps nicht ganz abscheidet. Wir fin-
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glühen, das mühsam bereitete Product 

durch die Gefäfse zu verunreinigeij; 

alles dieses ist hinreichend, uns von 

dieser Methode abzuleiten. Eben so 

schwierig imd noch schmutziger ist die 

Bereitung der Phosphorsäure ausUrin* 

Durch Verbrennen des Phosphors in 

G a 

den die Anwendung des Weingeistes 
zur Scheidung des Gypses auch schon 
von Hm. Hagen angegeben, in sei­
nem Grundrifs der Experimentalche-r 
mie, 1796. S. 299.; sie ist aber schon 
vonD. Struve gemacht worden, nach 
welchem Hr. Hagen die Methode ei­
gentlich angiebt. Demohngeachtet be­
darf man doch immer viel Ammoniak, 
und man kann auf 3 Pfund Knochen 
immer 6 Unzen desselben zur Nieder­
schlagung rechnen. Was bedarf mau 
also nicht für eine Menge von Ammo­
niak, wenn man z. 3o Pfund ge­
brannte Knochen verarbeiten wollte. 
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einem mit Quecksilber gesperrten Raum 

erhält man unvollkommne Phosphor­

säure in weifsen Flocken^ aber der gan­

ze Prozefs ist nicht vortheilhaft^ indem 

man bey Vernachlässigung viel vom 

Dunste verliert, wenn man das Gefäfs 

nicht gehörig erkalten liefs. Eine ähn­

liche Methode ist die durch Verbren­

nen des Phosphors in mit Wasser ge­

sperrten Räumen, wo aber die ganze 

[Wassermasse die Phosphorsäure an­

zieht. Destillation des Phosphors mit 

Salpetersäure ist gefährlich, besonders 

wenn man die gehörigen Quantitäten 

verfehlte und nur einigermafsen unvor­

sichtig den Feuersgrad regiert. Eine 

schon sichrere Methode*) ist folgende, 

•) Nach Hrn. Apotheker Suersen in Kiel, 
s. nordisches Archiv f. Natur undArz-
neiw. B. 1. Stück 2. S. 193. oder Ber­
l in .  Jahrb .  d<  P l i arm.  iSo i .  S .  126 - 1 2 9 .  
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wo man in kleinen Portionen Salpeter­

säure und Phosphor digeriren läfst, 

wo sich die Salpetersäure zersetzt und 

an den Phosphor denSauerstoiF absetzt. 

Der Phosphor zerfliefst endlich ganz^ 

man zieht noch mehr Salpetersäure von 

der entstandnen Säure ab> und erhält 

eine vollkommne und reine Säure. 

Bey näherer Würdigung lergiebt sich 

aber doch, dafs die Methode des Hm. 

Apoth. Bucholz die Säure durch 

Zerfliefsen des Phosphors an der Luft 

und Behandlung mit Salpetersäure zu 

bereiten, die sicherste aber auch die 

einfachste bleibt**). Seine gründliche 

Beitrage zur Erweiterung und Berich­
tigung der Chemie, von Chr. Fiiedr. 
Buchplz.Erpt. Heft. Erfurt 1799.S.69. f. 

••) Es verdiexit hier das Werk vom Hrn. 
Prof. Göttling: Practische Vortheile 
und Verbesserungen verschicdner £)har-
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Vorschrift finden wir in dem unten 

angegebnen Werke von ihm. Nur 

dieser Methode kann ich nach eigner 

glücklicher Erfahrung und nach der 

Zufriedenheit der Aerzte ganz bei­

pflichten. Indessen kann sie nicht von 

Jedem geradezu befolgt werden; es 

bedarf gewisser Vorsichtsregeln, auf 

die der geübte Chemiker nicht auf­

merksam machte^ weil sie ihm zu ge­

läufig sind, und diese sind der Grund, 

macevtisch - chemischer Operationen, 
2te Sammlung, Weimar i8oi. nachge­
lesen zu werden, S. 77 —leb be» 
wundre Hrn. Göttlings Methode, ohne 
Hinzuthun von Ammoniak oder Wein­
geist allen Gyps bey Bereitung der Phos­
phorsäure aus Knochen geschieden zu 
haben. Sehr genau habe ich mehre-
remal bey dieser Operation die Gefäfse 
gewechselt, aber nie ist es mir geUin-

I gen, reine Säure* ohne Ammoniak 
oder Weingeist zu erhalten. 
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warum ich die Verfahrungsart wieder­

hole, und meine Bemerkungen jnit-

theile. 

Ich legte^ zwey Unzen Phosphor *) 

in eine flache Glasschale, verlheilt in 

zerbrochene Stücken und abgetrock­

net, setzte die Schale etwas geneigt in 

einen Keller, wo die Temperatur zwi­

schen 3 — 4 Grad Wärme nach Reau* 

mur wechselte. Als ich nach izStuu^ 

den nachsehn wollte, fand ich den 

Papierdeckel verkohlt und die ganze 

Phosphormasse verbrannt, so dafs ich 

kaum aus der noch nicht gänzlich zer-

brochnen Schale die Ueberreste dey 

•nnvollkommnen Säure retten konnte« 

Es wurde alles untersucht, die Tem­

•) Ich mache zugleich die Anwendung 
der Bucholü'schen Methode, nm sie 
nicht blols wörtlich zu wiederliolen. 
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peratur, die Gegend des Kellers, ob 

nicht einige benachbarte Gegenstände 

Einflufs gehabt hätten, u. s.w.; allein 

«elbst wiederholte Versuche konnten 

höchstens die Wahrscheinlichkeit ge­

ben, dafs der Phosphor vielleicht nicht 

genau abgetrocknet gewesen war. Nach 

mehrern Versuchen, die immer er­

wünscht ausfielen, kann ich beson­

ders folgende Vorsichtsregeln empfeh­

len. 

i) Der Phosphor mufs vorher sehr 

genau abgetrocknet werden ̂  was am 

besten mit etwas Löschpapier geschieht. 

Es raufs aber schnell geschehn, damit 

die Temperatur durchs Reiben des 

Phosphors und durch warme Hände 

nicht so hoch komme, daß der Phos­

phor sich entzünden könne; bekannt­

lich bedarf es dazu nur«-|-3o° H, 
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• i) Mufs der Phosplior auf keiner 

grofsen Fläche verbreitet^ am wenig­

sten in grofser Menge beisammen lie­

gen^ sondern in kleinen Quantitäten 

in kleinen gläsernen Trichtern ver­

theilt werden, die in Zuckergläser ge­

setzt j und deren Röhren mit groben 

Glasstucken 'gefüllt sind, damit der 

Phosphor nicht durchfalle. 

3) Jeder Trichter mufs mit etwas 

Löschpapier leicht bedeckt werden. 

4) Darf die Temperatur nie über 

+ 5°R. gehn. 

In allen Zuckergläsem wird man in 

wenigen Tagen (lo—14 Tagen) die 

Phosphorsäure flüssig, als unvollkomm-

ne Phosphorsäurej ünden, die man 

sammlet und nun der Destillation erst 

für sich aussetzt, um erst den dritten 

Theil Feuchtigkeit abzuziehn, dann 
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aber auf 6 Theile dieser mehr concen-

trirten Säure 3 Th«ile Salpetersäure 

giePstj und in einer zweiten Destilla­

tion, nach vorherigem Aufsieden, die 

Salpetersäure wieder abscheidet, die 

als rother Dampf (salpeti'igte Säure) 

übergeht, und mit dessen Aufhören 

die Operation beendigt ist. Wird nun 

die entstandne vollkommne, in der 

Ketorte zurückgebliebne PhosphorsLiu-

re in einem Porcellantiegel bis zur völ­

ligen Verdunstung der Feuchtigkeit ge­

glüht, so erhält man die Phosphor-

«äure auch fest und glasartig, die aber 

unrein ist^ wenn man silberne oder 

gewöhnliche Schmelztiegel nahm *). 

Leider habe ich solcTie Producte, ilie 
manchmal das unauflösliche Glas und 
ein Gemisch von Kiesel, Kalk u, dgl. war 
ren, noch zuweilen inOfiicinen vorge­
funden. 
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Von einer Ünze Phosphor hat Bacholz 

2 Unzen bis 2^ Phosphorsäure erhal­

ten. Dies bestätigt auch Hr. Suersen; 

das specifische Gewicht dieser Säura 

ist 2,000, und erhitzt sich mit Wasser. 

W e n n  m a n  g e r a d e  k e i n e  t r o c k n e  

Phosphorsänre braucht, so kann man 

die Menge der trocknen in einer ge­

wissen Menge flüssiger Phosphorsäure 

leicht bestimmen, wenn man eine klei­

ne Quantität abdampft und den Rück­

stand abwägt. 

Nach dieser Verfahrungsart erhält 

irian immer Phosphorsäure von glei­

chem Werth, die rein von allen frem­

den Bestandtheilen ist. — Verfährt 

man genau nach der Vorschrift ̂  tind 

ist besonders genau, die gehörige Men­

ge Salpetersäure zu nehmen, so erhält 

m a n  z w a r  i m m e r  e i n e  v o l l k o m m n e  
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Säure^ allein um sich jedesmal davoa 

ru überzeugen, lasse man etwas von 

der Säure in einem silbernen Löffel, 

oderj um ökonomisch zu seyn, in ei­

ner Porcellantasse verdunsten; ist sie 

vollkommen, so wird sie wie eine zähe 

Masse sich blähen; ist sie aber unvoll­

kommen > so wird sie, sobald sie nur 

etwas concentrirter wird, wie reiner 

Phosphor verbrennen; die ganze Masse 

wird in kleinen Sternchen aufflammen 

Und sich verflüchtigen *), 

Diese Probe, die ich mehreremal 

untrüglich fand, mufs Jeden warnen, 

ja nicht die blofs an der Luft zerflofsne 

•) S. Bncholz a. a, O. S. 71- Auch Herr 
JDilnnliaupt, s. TrommsdorfFs Journal, 
Band 8. St 2. S. 74 — 78» bemerktet 
dafs 4 Theile Salpetersäure über ein 
Theil Phosphor abgezogne unvollkom-
wiene, hingegen 6 Theile Salpetersäy-
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Phosphorsäure zum medicinischen Ge­

brauch zu nehmen. Wenn aJso aus 

Nachlässigkeit, o4er gar absichtlich, 

die Destillation der flussigen Phosphor­

säure mit Salpetersäure ' unterlassen 

werden sollte, so ist dieser Fehler leicht 

zu entdecken. Wohlthätig für die Arz­

neikunde wär's, wenn wir nur überall 

solche Probsteine hatten. 

Endlich sollte diese Methode, die 

Phosphorsäure zu bereiten, allgemei­

ner gemacht werden, damit sie überall 

von gleichem Werth zu finden wäre. 

Sey sie auch etwas kostbarer^ als die 

aus Knochen bereitete, so bleibt sie 

immer die reinste, und man kann iii 

re auf ein Theil Phosphor vollkomme­
ne Säure gäbe. Auch die Entzündung 
während der Coiicentration der uil-
vollkommnen Phosphorsäure bemerk« 
te er. 
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derselben das Verhültnifs des Phosphors 

zum Sauerstoff und zur Feuchtigkeit 

genauer bestimmen. Wieviel die Arz-

neikunde dadurch gewinnt, dafs die 

Arzneimittel genau nach ihren Bestand« 

theilen bestimmt werden, und sie über­

all gleichartig erhalten werden kön­

nen, darf ich nicht erst erinnern. 

III. XJeber das sogenannte Eisenol 

(ßüssiges salzsanres Eisen, oleum 

inartis t ferrnm miiriabicum). 

Vom Herausgeber^ 

Das flussige salzsaure Eisen oder 

Eisenöl wird jetzt öfterer als ehmals in 

der Arzneikunde angewandt, und da 

es sogar, was vorher selten Statt fand, 

unvermischt, höchstens mit destlllirten 

\Yilssern vermischt, (z. E. mit Zimmt-
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oder Potoferanzenwasser), gebraucht 

wird, so ist es wohl der Mühe werth, 

dasselbe einer gröfsern Aufmerksamkeit 

als bisher zu würdigen, nicht nur um 

die bequemste und voitheilhaftesie Be­

reitungsart zu erforschen, sondern auch 

um es so vollkommen als möglich dar­

zustellen. Wir sind hier besonders in 

dem Fall, dafs sehr viel von diesem 

IMittel jährlich verbraucht wird, so 

dafs ganze Pfunde in manchen Zeiten 

noihwendig sind. Je gröfser nun der 

Absatz eines Arzneimittels ist, desto 

mehr Sorgsamkeit müssen wir darauf 

verwenden, aber auch desto mehr dar­

auf Rücksicht nehmen^ wie wir auf 

dem kürzesten Wege zu demselben ge­

langen. Soviel mir bekannt geworden, 

ist, kenne ich nur zwey Methoden, 

das Eisenöl zu bereiten, die mich aber 
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nicht ganz befriedigten. • Ich wieder­

hole sie kurz nach Hrn. Trommsdorff'i 

Angabe "*). 

i) Man sättige eine beliebige Menge 

verdünnte Salzsäure mit Eisen ̂  durch 

Hülfe der Wärme, filtrire die gesättigte 

Flüssigkeit und rauche sie bis zur Trock­

ne in einer Glasschale ab. Das erhaltr 

ne trockne Sala schütte man in eine 

gläserne Retorte, versehe sie mit einer 

Vorlage, ohne letztre anzukütten, und 

umgebe die Retorte in einer Sandka-

pelle mit Sand. Man erhöhe das Feuer 

allmählig. Es wird sich das Salz theils 

in der Wölbung, tbeils in dem Halse 

der Retorte anlegen» Nachdem alle« 

in 

•) J. B. TrommsdorfiPs pharmacevtlscbe 
Experimentalpharmacie u. s. vr. Alto« 
iiä 1796. 
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in die Höhe gegangen, zerbreche man 

die Retorte, sareimle das Salz und 

lasse es in einem feuchten Keller zer-

fliefsen. 

2) Ein Gemenge aus i Theil Eisen­

feile und g Theilen Salmiak trockne 

tnan^ und schulte es in einen Kolben, 

den man mit einem Papierstöpsel ver­

schliefst und in eine Sandkapelle ^etzt. 

Man erhält das allmählig verstärkte 

Feuer, bis nichts mehr in die Höhe 

steigt. In dem obem Theil des Kol­

bens wird man das eisenhaltige salzsau* 

re Ammoniak (flor. salis ammoniaci 

martiales}, auf dem Boden des Kol­

bens aber eine Masse linden, die an 

feuchter Luft zerfliefst, und das flüssi­

ge salzsaure Eisen darstellt 

•) Eine Uebersicht der Metlioden zur 
Reieitung der eisenhaltigen Salmiak-

1. Bind. Ii 
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Nach der erstem Bereitungsart er­

halt man allerdings ein vollkommnes 

Präparat, aber der Kostenaufwand und 

die Muhe ist nicht gering. Welch eine 

beträchtliche Menge salzsaures Eisen 

müfs man nicht bereiten, um" durcli 

Sublimation und Zerfliefsen nur eine 

mittelmäfsige Quantität zu erhalten? 

Nach meinen Versuchen kann ich an­

nehmen, dafs 12 Unzen Salzsäure zwey 

Unzen Eisenfeile auflösen, diese Auf­

lösung höchstens 6^ Unze Salz, aber 

sublimirt und zerflossen kaum 4 Unzen 

zerflofsnes Salz giebt. 

Hieraus sieht man schon, dafs die­

ser mäfsigeErtrag uns bestimmen mufs, 

für grofse Quantitäten (ich will nur 

blumen in Hrn. Prof. Göttlings practi-
schen Vortheilen u. s. vr. Erste Samhi-
lung, 1797. ist hier nachzulesen. 
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4 Pf. Eisenöl annehmen) viel Salzsäure 

anzuwenden. Uebrigens ist bey der Ar­

beit vieles zu beobachten; Sättigung, 

Filtration, Abrauchen u. s. w. machen 

diese Bereitungsart schon zusammen­

gesetzter als die zweite ̂  durch Zerset­

zung des Salmiaks durch Eisen. Diese 

Verfahrungsart finde ich aber nur dann 

Vorth eilhaft, wenn eine grofse Menge 

Salmiakblumen gerade erforderlich ist, 

aber wie selten ist das der Fall; sie wer­

den bald vergessen seyn. Wenn ich 

nun eine Abänderung der letztern Me­

thode vorschlage, so glaube ich etwas 

dazu beigetragen zu haben, wie man 

rur möglichst voriheilhaften Methode 

kommen könne, wenn ich gleich das 

Ziel selbst noch nicht erreichte. Nach­

dem ich das Eisenöl einmal bey Gele­

genheit der Bereitung.der eisenhaltigen 

II 2 



Salmiakblumen erhalten hatte, und 

über die Umstände dabey nachdachte^ 

glaubte ich schliefsen zu können > da 

der Salmiak zuniTheil durch das Eisen 

zersetzt wird, und die Salzsäure des 

zersetzten Salmiaks in demRückstande 

init d.em Eisen das salzsaure Eisen bil­

det, man den Salmiak durch eine gröfs-

re Menge Eisen vielleicht mehr zer­

setzen und so weniger Salmiakblumen 

und mehr Eisenöl erhalten könne. 

Demnach stellte ich folgenden Versuch 

an: 4 Pfund. Salmiak und iß Unzen Ei­

sen wurden sublimirt, es setzten sich 

wirklich weniger Blumen an. Aber 

durch gar zu langes Glühen hatte sich 

der gröfste Theil der auf dem Boden 

zurückgebliebnen Masse so zusammen-' 

gesintert, dals nur ein unbeträchtli­

cher Theil zerliofs, der mir nur hoch-



117  

slens 9 Unzen Eisenöl, das aber voll­

kommen war, durchs Zerfliefsen gab. 

Dicht über der Masse hatte sich rund­

un» salzsaures Eisen subliinirt^ das ganz 

von der Art war, wie das sublimirte 

Salz aus der gesättigten Mischung von 

Eisen und Salzsäure — glänzende, 

blättrige, dunkle Crystalle, die augen­

blicklich an der Luft feucht wurden.' 

Dieser Versuch macht allerdings eine 

genauere Wiederholung nothwendig. 

Pabey mufs aber der Feuersgrad sehr 

genau beobachtet werden. Ich wurde, 

da ich nicht gleich Gelegenheit habe, 

den Versuch weitet auszuführen, mit 

der Bekanntmachung zögern, wenn esf 

nicht mein Wunsch wäre, dafs Meh­

rere gleichzeitig daran gingen, und es" 

nachher eine lehrreiche Vergleichung 

geben möchte. Man könnte vorher' 
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noch einwenden^ danach meinem Ver­

such sich nur etwas Salz in dunkeln^ 

leicht zerfliefsbaren Crystallen aus der 

Masse sublimirt hatte, so wäre diese 

Quantität auch nur der ganze Ertrag, 

und das zerflofsne Oel aus der Masse 

selbst wäre vielleicht nicht so vollkom«» 

iTien. Dies kann ich nach genauer Be­

obachtung der Masse widerlegen. Sie 

war ganz crystallinisch, bestand aus 

lauter feinen Blättchen, deren Farbe 

.vom Boden bis oben zu immer ver-

schiednfir war, z. B. weifs, gelblich, 

braunroth, fast schwarz. Ich möchte 

fast behaupten, die verschiednen Far­

ben beweisen, dafs das schon vollkom­

men gebildete Salz diurch längeres Er­

hitzen zersetzt wurde, und ein kleiner 

Theil sich früher verffiichtigen mufste. 

Dies dient uns als Beweis^ dafs da«. 
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öftere Sublimiren des Salzes nachtheilig 

werden kann. Es glebt ältere Vor­

schriften, wo nur durch mehrmalige 

Sublimation des salzsauren Eisens, das 

sogenannte Eisenöl erst brauchbar wer­

den soll. Wenn wir aber nicht blind­

lings nach solchen Vorschriften gehn 

wollen, und uns fragen, inwiefern 

solche öftere Sublimation eine Verstärk 

kung dieses Mittels bewirken könne, 

50 müssen wir sie schon nach einigen 

Hücksichten für unnütz erklären. Wir 

suchen doch nur durch die Sublima-? 

tion, Entfernung des Crystallenwassers 

und eine innigere chemische Mischung 

des Eisens mit der Salzsäure, zu ver­

anlassen. Ob nach einer Sublimation 

noch Feuchtigkeit zurückbleiben konn­

te, kann gar nicht die Frage seyn, da 

das salzsaure Eisen und das salzsaure 
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Ammoniak sich selbst dabey verflüch­

tigen. Ja es ist vielmehr ausgemacht, 

dafs eine öftere Sublimation nachthei-

lig v, ird. Beziehe ich mich auf meinen 

eben mitgetheilten Versuch, und ziehe 

dazu alle Erscheinungen, die bey der 

Sublimation d.es salzsauren Eisens oder 

bey Bereitimg des salzsaurenEisens aus 

Salmiak und Eisen, vorkommen, so 

können wir noch genauer die Sache 

•erörtern, ^ehn wir nicht bey zu gro-

fser Sublimationshitze das Salz sich 

selbst verflüchtigen und dadurch den 

Ertrag geringer werden? Mufs nicht 

endlich das Eisen des Salzes seinen Zu­

stand bey fortdauernder Erhitzung än­

dern, da wir wissen, dafs die MetalV 

Oxyde, besonders in Verbindung mit 

Säuren, in grofser Hitze sehr geneigt 

sind, noch mehr Sauerstoff aufzuneh­
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men tind vollkommner werden, oder 

bey abgeänderten Umständen Sauer­

stoff zu verlieren und unvollkomniner 

werden? Und endlich wird bey der 

Bereitung des salzsauren Eisens aus Sal­

miak und Eisen eine eben so grofse 

Hitze erfordert, als bey der Bereitung 

aus der gesättigten Mischung aus Salz­

säure und Eisen, und die crystallini-

sche Masse nebst allen übrigen Erfol­

gen meines Versuches heben fast jeden 

Zweifel. 

Noch mufs ich bemerken, dafs das 

flüssige salzsaure Eisen immer genau 

verschlossen aufbewahrt werden mufs, 

weil durch Einwirkung der Luft der 

Eisenkalk bald vollkommner wird, nie­

dersinkt und das Mittel unwirksamer 

macht. Man kann daher das flussige 

salzsaure Eisen lieber in kleinen Fla-
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sehen verthellen, zu einer oder zwey 

Unzen, die Flaschen gut verschliefsen 

und sie umgekehrt stehn lassen. Aus 

eben demselben Grunde mufs man bey 

dem Zerfließen des Salzes an der Luft 

eilen, das zer/lofsne von dem noch 

trocknen Salze abzusondern, und dies 

so oft als möglich, damit durch gar zu 

langes Stehn an der Luft nicht derselbe 

Fall eintrete, den ich oben angab. Es 

wäre also naqhtheiligj wenn man die 

ganze Masse des sublimirten Salzes bis 

zum volligen Zerfliefsen stehn lassen 

wollte. So leicht es auch ist, schon 

nach der Natur des salzsauren Eisens 

und überhaupr nach der schnellenVerri 

anderung mehrerer Metalloxyde an der 

Luft, auf solche Vorsiehtsregeln zu 

kommen, 00 geschieht es doch oft, 

dafs wir gerade das uns am näehsten 
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Liegende ubersehn, und oft nur durch 

eignen Schaden erst belehrt werden. 

ly. Von ntehrern "Mischungen als 

Arzneimittel, die an der Luft sich 

laicht verändern. 

Vom Herausgeher, 

Bey einiger Kenntnifs derverschied-

nen Quecksilberoxyde wird man leicht 

die Bemerkung machen, dafs sie alle 

durch Einwirkung der Luft, Wärme 

und Feuchtigkeit sehr verändert wer­

den. Und bey näherer Untersuchung 

wird man den SauerstoiF— der noch 

Manchem, weil er sich als ein und der­

selbe StolF überall wirksam zeigt, chi­

märisch scheint! — wird man den 

•) Das mögen vvol Wenige meiner Le^er 
glauben J 
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allgewalrigert Sauerstoff minder thatig 

iinden. Wir dürfen nur das rothe; 

weifse Quecksilberoxyd (mercurius prae-

cipltatns ruber, albus), oder Mischun­

gen, die vorzüglich viel Quecksilber-

oxyd enthalten, z. B. das versüfste 

Quecksilber u. s. w., unbedeckt der 

Sonnenwärme und der Luft aussetzen, 

so werden wir bald das Roth in Braun, 

das Weifs und Gelb in Schwar2i über-

gebn sehn, je nachdem man die Ein-

tvirkung kürzer oder länger dauern liefs. 

Dafs diese Veränderung die Grund-

mischving der Substanzen selbst be­

trifft, ist ja schon gesagt, wenn wir 

sie als Folgen von Oxydation oder Des­

oxydation ansehn. Wem mm bekannt 

jst> dafs die vollkommnen Metalloxyde 

(z. B. rother Quecksilberkalk) atzen­

der sind, als unvollkommne (z, B. der 
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schwarze Halmemanii'sche Queckstlber-

kalk), der wird es nicht für gleichgül­

tig halten, bey ihr er An Wendung in der 

Pharmacie, sie in dem erforderlichen. 

Zustande der Oxydation nicht nur zu 

wählen, sondern sie auch in demsel­

ben erhalten. Wollte man dies nicht, 

so wäre es fast eben so arg, wie eine 

Verwechslung des versüfsten Quecksil­

bers mit dem ätzenden Sublimat, w() 

nur der Oxydationsgrad des QuecksiU 

hers die gröfste Schärfe des einen und 

die Mildigkeit des andern Mittels be­

stimmt. , Eben so wie die Metalloxyde 

giebt es noch eine Menge von Substan­

zen ,  die durch den Einflufs der Luftjj 

Wärme und der Feuchtigkeit in ihrer 

Grundmischung leiden. Die Fette und 

Oele geben uns Beweise, die alltäglich ^ 

sind. Das frischeste Fett und Oel leidet 
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durch Einwirkung dör Luft und Tem­

peratur aufserordeniiicb; woher sonst 

das Hartwerden des Fettes> das Ran­

zigwerden und endliche Erhärten der 

fetten Oele und der ätherischen Oele ?— 

alles Folgen ihrer Zersetzung durch 

Einwirkung der Luft. Versuche, die 

im Augenblick Oele in Harze verwan­

deln lehren, geben uns davon die 

besten Beispiele; z. B. bey der Berei­

tung des sogenannten künstlichen Mo­

schus aus Bernsteinöl und Salpetersäu­

re, der durch plötzliche Einwirkung 

der Salpetersäure entsteht, die ihren 

Sauerstoff an das Oel absetzt und es 

dadurch dem Harz ähnlich macht. Ich 

könnte eine unendliche Menge solcher 

Beweise herzählen, die uns die neuere 

Chemie gab, aber es reicht das Ge­

sagte hin, um die Anwendung, diQ 
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ich nun machen will> itu erleich­

tern. 

Schonlange bemerkte ich an Queck­

silbersalben, (besonders an der aus ro-

them Quecksilberoxyd > oder auch aus 

essigsaurem Quecksilber und Butter 

«der Fett,) dafs sie die Farbe, die sio 

gleich nach der Mischung haben, bald 

verändern, und man auf diesen Far­

benwechsel in Ofßcinen wenig Rück­

sicht nahm, indem man eine und die­

selbe Salbe bald roth, bald bläulich 

oder gräulich weggab, oluie etwas da-

bey zu fürchten;' ja ich weifs sogar ei* 

nen Fall, wo man es fast zurNothwen-

digkeit machte, diesen Farben Wechsel 

abzuwarten. Neulich erinnerte mich 

Hr. Bidder in Mit au,' der sich als Ver­

ehrer der Wissenschaften und würdi­

ger Pharraacevt auszeichnet, an dieaea 
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Umstand xnit der rothen Quecksilber­

salbe, und seine Beicheidenheit verlei­

tete ihn, meine Meinung über seine 

Reflexionen zu fordern. So wenig ich 

yiun auch mehr Licht in die Sache brin­

gen konnte, so gab es mir doch Ver­

anlassung, einige Versuche anzustel­

len, von welchen ich den Hauptver­

such, der zu unserm Zweck hinreicht, 

mittlieilen will. Ich machte eine Queck­

silbersalbe ausrothem Quecksilberoxyd 

und gewaschner Butter, und vertheilte 

sie in? Topfen. Den einen Topf füllte 

ich genau damit und verschlofs ihn mit 

geriebner feuchter Blase, den andern 

verband ich nur leicht mit etwas Papier, 

Beide Töpfe liefs ich gleicher Tempera­

tur ausgesetzt mehrere Wochen stehn. 

Die Salbe des leicht verschlofsnen To­

pfes sah ich alimählig blässer und nach 

ei-



129  

einiger Zeit grau und härter werden, 

die des andern Topfes aber, welche 

vor dem Zutritt der Luft genau bewahrt 

War, unverändert mit der rothen Far­

be bleiben. Schon nach dieser Bemer­

kung sind wir vollkommen überzeugt, 

dali sowohl die Butter als das Oxyd 

durch Einwirkung der Luft gelitten ha­

ben, und demnach müssen wir solche 

Mischungennie lange aufbewahren und 

vor dem Zutritt der Luft genau ver-

schliefsen. 

Wir wollen annehmen, die Verän­

derung des Oxyds in der Salbe sey so' 

gering, dafs es in der medicinischen 

Anwendung keine grofse Verschieden­

heit geben kann, seist doch schon 

die Veränderung der Butter sehrnach-

iheilig. Das Oxyd scheint mir durch 

Zersetzung der Butter etwas desoxydirt 

I. B^nd. I  
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zu werden, und ich glaube, die erste 

Einwirkung der Luft geht gerade auf 

die Grundmischung der Butter. 

Bey dieser Gelegenheit mufs ich 

«uf einige schon lange bekannte Mitteli 

die aber noch immer grofsen Werth 

haben, — auf die Schwefelverbindun-

gen, Rücksicht nehmen. Auch diese 

sind bisher nicht mit der gröfsten Vor­

sicht behandelt worden, obgleich man 

nicht behaupten kann^ d-afs sie gerade­

zu vernachlässigt worden wären. Die 

Ursache ist davon wol die nicht gana 

genaue Kenntnifs ihrer Grundmischung. 

.Wir wollen nur auf den sogenannten 

Goldschwefel und den sogenanntenMi-

neralkermes Rücksicht nehmen. Four-

croy hat neulich bewiesen, dals der 

Goldschwefel aus Spiefsglanzoxyd, 

Schwefelleber und geschwefel­
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tem Spiefsglanzöxyd'bestehe, und 

der Miiieralkermes aus Spiefsglanz-

oXyd und Schwefelleber. Zwar 

war es uns bekannt, dafs beide Mi­

schungen zu den Schwefelmetallen ge­

hören, und als solche leicht ihre Wirk­

samkeit verlieren können, allein die 

Erfahrung bestätigt, dafs dieses nicht 

hinreichend war, zur gröfsten Vorsicht 

bey ihter Aufbewahrung zu bringen. 

Da wir nun wissen^ dafs beide Mittel 

Schwefel!eber enthalten, so können 

wir sie nicht wie gleichgültige Gemi­

sche oder Gemenge behandeln. Wer 

würde wol ein gewöhnliches Schwefel­

alkali schlecht verschlossen lange liegen 

lassen, ohne zu befurchten, das Schwe­

felalkali möchte bald durch den Einflufs 

der Luft ein schwefelsaures Kali wer­

den, das seine Leichtauflöslichkeitund 

1 2 



strenge Wirksartikeit auf Flüssigkeiten 

verloren hätte ? oder man müfste unter 

Schwefelalkali ein Gemisch aus 2 — 4 

Theilen Schwefel mit einem Theil Al­

kali verstehn, was aber nur vor langer 

Zeit stattfinden konnte. Derselbe Fall 

ist es nun mit den angeführten Mitteln; 

wenn sie frisch und. vor dem Zutritt 

der Luft bewahi-t, bey der innerlichen 

Anwendung Ekel oder Erbrechen er* 

regen^ je nachdem sie in kleinern oder 

grölsern Dosen gegeben werden, — 

indem sie durch Feuchtigkeiten ge­

schwefeltes Wasserstollgas, mehr oder 

weniger^ entbinden; so können sie 

durch lange Wechselwirkung mit der 

Luft nicht mehr diese Wirksamkeit ha­

ben; — die Schwefelleber ist zersetzt, 

und man hat höchstens die Wirkung 

eines gemischten auflösenden Mittel-
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Salzes. Ja es kann so weit gebn, dafs 

diese Mittel, wenn sie alt geworden 

sind^ in grofsen Gaben ohne Wirkung 

seyn können ̂  wie es schon Beispiele 

gab. — Man kann also überhaupt nie 

zu weit bey der Aufbewahrung der Arz^» 

neiirittel geJin, seitdem man weifs^ 

dafs nicht allein die Flüchtigkeit man­

cher Stoffe, sondern auch die Wirk­

samkeit der Luft, Wärme und Feuch-r 

tigkeit zu berechnen sind. So sind die 

inelirestenMercurialpräparate, das de« 

silUirie W asser, das Kalkwasser ii. s, w# 

gewifs Mittel, die durch fluchtige Be». 

standtheile nichts verlieren können, 

aber dafür aus der Luft Stoffe anziehen, 

die ihre Wirksamkeit verringern oder 

ganz aufheben können. Wie kann man 

z. B. das simple destillirte Wasser wol 

ebenso gut finden, wenn es Kohlea«^ 



io4 

säure aus der Luft schon anzog? mufs 

es nicht manches Gemisch zersetzen, 

manchen Versuch verderben, was es 

in reinem Zustande nicht thun wur­

de. — Es ist also Pflicht d«s Apothe­

kers, immer über die Grundtnischung 

seiner Mittel nachzudenken, da*-

mit er für jede Klasse derselben sich 

gewisse Regeln abstrahire, wie sie am-

wirksamsten erhalten werden können; 

und es ist kränkend, wenn der Apo-

theker sich erst durch die medicinische 

Policey an diese Kleinigkeiten erinnern 

lassen mufs. 

BenterTiimgen über den Schwefel-
äther, (p^itrioläther, naphta 

vitrioli). 

Vom Herausgeber. 

Wäre die Theorie der Aetherarten 

(erst fest begründet, ihre Entstehungs-
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•rt, Gnindmischung U.S.W., und wür* 

de man genau die quantitativen Ver­

hältnisse der Grundbestandtheile des 

Alkohols, und wie die Säuren auf ihn 

wirken, angeben können; so wäre es 

leicht, die vorthedlhaftestenBereitungs* 

arten des Aethers überhaupt zu finden.' 

Selbst die neuesten Beobachjtungen ei­

nes Fourcroy, Vauquelin, Beaume, 

Hermbstädt, Schräder u. s. w. *) über 

den Aether, geben uns zwar eine Men^^ 

ge von nützlichen Erfahrungen, aber 

lassen die Aethererzeugung doch noch 

immer unerklärt, wenn man alles ver-

«) Annales de chimie, Tom.XXlII. p.2o5. 
Scherer's allgemeines Journal der Che­
mie, Trommsdorff's Journal, 6.B. i. St. 
p.. 189. 3. B. 1. St. p. i33. 9. B. Berli­
nisches Jahrbuch für die Pharmaciei 
1801. CreU's neuestes Archiv, III. B. 
Güttling's Taschenbuch u. s. vr. 
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gleicht und ein Resultat ziehen will. 

Nur im Allgemeinen können wir sagen, 

der Aether enthalte mehr Kohlenstoff, 

weniger Wasserstoff und Sauerstoff, ala 

der Alkohol; dafs aber im Aether so­

wohl als im Alkohol der Sauerstoff und 

iWasserstoff eine Modification des Was­

sers darstellen, bleibt immer wahr­

scheinlich, wir haben ja ähnliche Mo-

dificationen des Wassers durch den 

Galvanismuskennen gelernt; entweder 

es war desoxydirtes oder deshydroge-

nisirtes (d. h. bis auf einen gewissen 

Grad desoxygenirt oder deshydrogenirt) 

Wasser, wie Hrn. Prof. Parroi's Ter-

suche mit dem Galvanismus, die ich 

selbst beobachtete, beweisen *). Aber 

*) ObFabroni seine Methode, den Aetlici' 
ohne Alkohol zu bereiten, schon 
bekannt gemacht habe, ist wii" noch 
nicht bekannt geworden. 
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so lange wir nicht grundlicli aus einan­

der setzen können, wie der Aether ge­

bildet wird, müssen wir noch jeden 

practischen Kunstgriff gern annehmen. 

."Vielleicht gelingt es mir, durch eini­

ge Bemerkungen über den Schwefel­

äther wenigstens Manches der neuera 

Beobachtungen zu bestätigen. 

Zur Bereitung eines guten Schwe­

feläthers sind bekannte Erfordernisse: 

i)eine reine, höchst concentrirteSchwe­

felsäure, und 2) höchst gereinigter Al­

kohol. Das gewöhnliche Verhältnifs 

beider Flüssigkeiten zur Hervorbringung 

des Aethers sind gleiche Theile, und 

zur Destillation bedarf es gelinder Wär­

me und geräumiger Gefäfse. Eine De-

atillation reicht aber nicht hin, um den 

Aether rein zu erhalten, schon deswe­

gen, weil wählend seiner Erzeugung 
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sich immer etwas Wass?r bildet, man 

piufsihn jedesmal rectiflciren, und nach 

Dir^'s und Peiletier's *) Angabe über 

etwas ßraunsteinoxyd **). Mir ist er 

durch diese Rectification noch nicht 

unangenehm geworden, wenn der 

Aeth r nur frey von Säure war. üeber 

einerLatnpe geschieht dieRecti/ication 

am besten^ ohne beträchtlichen Ver­

lust. — Vor einiger Zeit bekam icli 

•) Journal de Pharmac. ä Paris. 

»*) Dafs die gebrannte Bittererde statt 
des Bi annsteins oder essigsaure Scliwer-
erde genommen werden können, ist 
bekannt, auch wird man leicht ein-
selin, dafs diese Mittel nur nach den 
Umständen gew^ählt werden müssen, 
Ith habe aber noch nicht gehörige Ver-
gleichungen hierüber anstellen kcin-
jip-fi. Vorzüglich fand die a^lzsaure 
Bittererde auch Herr Prof. Qättling. 
S. a, a, Q, 



Schwefelsäure, die sosehr Verunreinigt 

tind zersetzt war, dafs einige Hülfsmit-

tel, sie zu verbessern, vergebens .ange­

wandt wurden, und zur Aetherberei-

tungwar sie fast gar nicht zu brauchen t 

es entstand entweder sehr wenig oder' 

gar kein Aeiher. Eine Reihe von Ver­

suchen mit dieser und einer vollkomna-

nern Säure gaben inir denn doch Gele-

genheitj bey der Aeth-erbereitnng man­

che lehrreiche Erfahrung zu macben. 

Die Vorschrift, etwas mehr Säure als 

Alkohol zu nehmen ̂  fand ich richtig, 

doch mit einiger Einschränkung. Man 

erhält jedesmal, wenn man das richti­

ge Verhältnifs traf, "gleich von Anfang' 

Aeiher, und wenigstens 7—^8 Unzen 

von einem Pfunde Säure, statt dafs bey 

gleichen Theilen von Alkohol und Säu­

re sich zuerst etVt^s Weingeist abschei-' 



i4<» 

det. Ich S ü ß e ,  wenn man das gehöri­

ge Verhäirnifs traf, darauf kommt es 

vorzüglich an; denn einigemal mifslang 

es mir, wenn ich nur etwas zu viel 

Säure genommen hatte. In diesem Fall 

erzeugte sich immer weniger Aether, 

und sehr bald viel Wasser und schwef-

ligte Säure j, was von einer zweckwidri­

gen Zersetzung des Alkohols zeugt. Um 

dies zu verhüten j stellte ich mehrere 

Proben an, und es gelang mir endlich, 

immer gleichen Erfolg zu haben. Auf 

drey Pfund und höchstens drey Unzen 

Schwefelsäure nahm ich drey Pfund 

Alkohol, beides genau gewogen, 

vermischte beides allmählig, und setzte 

das Gemisch nach dem Erkalten, wäh­

rend dessen ich den Retortenhals in 

die Höhe stellte und mit einem Papier-

stopaeJ verstopfte, «o dafs sich der 
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durch die fremHlige fTrhititing bilden­

de und verflüchtigende Aetber samm-

len und zu^ückfliefsen konnte, -— zur 

zur Destillation ein. Nahm ich etwas 

zu viel Säure, so würde der Alkohol 

auch mehr zersetzt, es entstand weni­

ger Aether^ und selbst die Säure wur­

de beträchtlich zersetzt; nahm ich mehr 

Alkohol^ so ging zuerst Weingeist über* 

Die rückständige Säure nach der ersten 

Destillation konnte ich wenigstens drei­

mal noch zu demselben Zweck brau­

chen, wenn ich die Wafsrigkeit gehö­

rig abzog, doch nicht bis zur Entste­

hung von schwefligter Säure > die ge­

wöhnlich durch den Ausdruck sulphu-

rischer Geruch angedeutet wird. 

Um aber nicht vergebens zu arbeilen, 

muFs der Alkohol aufs neue abgewogen 

werden^ und auf die ganze Portioa 



nur einige Unzen, weniger. Die Ver­

schiedenheit des specifischen Gewichts 

derSchwefelsäare habe ich von keiner 

grofsen Bedeutung bey dieser Anwen­

dung gefunden^ wenn sie nur nicht 

ganz schlecht oder eine schwache eng­

lische Säure war. — Endlich be­

merkte ich noch, wenn ich durch das 

gewöhnliche unvollkommen kohlensau­

re Kali (Sal tartari) die Säure dem Aether 

nehmen wollte, wenn solche zufällig 

hineingekommen war, so durfte ich 

nie zu viel Kali nehmen; es gab einen 

tterr Prnf. Göttling, s. a. a. 0. erste 
Sammlung, p. 172, bemerkt: er habe 
auch mit englischem Vitriolöl einen 
guten Aetlier in ziemlicher Menge 
erhalten. Dafs der Aether gut warj 
bezweifle ich nicht, aber die ziemli­
che Menge zeigt schon, dafs der Ertrag 
nicht ganz so, als von starkem Vitriol» 
ül gewesen seyn mufs. 
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Punkt, gleich nach dem Aufhören des 

Brausens, wo der Aether plötzlich so 

trübe wurde, dafs nur Destillation ihn 

kLiren konnte *). Mit reinem Kali be­

merkte ich solches Trübwerden nicht, 

doch in beiden Fällen bleibt immer 

nachmalige Piectification über Braun­

stein das Boste, wenn man zuvor das 

entstandne Salz mit dem Wasser mög­

lichst abschied. Zur ersten Abscheidung 

des Aethers finde ich das Kalkwasser am 

besten, es nimmt selbst den kleinsten 

Theil von Säure, ohne den Aether zu 

trieben ̂  doch kann es bey einem stark 

mit Säure verunreinigten Aether nicht 

gebraucht werden. 

•) Es ist das kohlensaure Alkali aber 
auch schon deswegen zu ve)"vl^erten, 
w^eil bey dem gewöhnlich erfolgenden 
Aufbrausen ein beträchtlicher Theil 
IS'aphte verlorsn geht. 
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VI. Anzeige der öj^cinelten Pfiari' 

zen, die bey Riga wachsen , und 

solcher , die zum jiharinacevtischen, 

Qebrauch leicht gezogen werden, 

können. 

Vom Herausgehet. 

Da diese Anzeige beim ersten Blick 

blofs ein trocknes NamenverzeichmTs 

scheinen könnte, so sehe ich mich ge-

nöthigt, die Veranlassung zu derselben 

erst anzugeben. Es ist nicht nur lange 

der allgemeine Wunsch, sondern auch 

sehr noihwendig, bestimmt zu wissen^ 

welche Pflanzen zur medicinischen An­

wendung in Livland häufig genug wach­

sen. Dies kann einigermafsen durch 

eine 

•) leb meyne eine bis anderthalb Mellen 
im Umkreise. 
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eine LivlandiscbeFlora*)-erreicht wer­

den, aber nur einigermafsen, da es zu 

dem Plan derselben nicht gehört,, an­

zugeben, welche Pflanzentheile beson­

ders gesammlet werden können^ und 

schon hinreicht, wenn nur die Pflanzen 

selbst angezeigt, höchstens bemerkt 

wird, welche seltner sind. Ich mache 

hier also den Anfang mit den oEGicinel-

len Pflanzen, die nm Riga wachsen, 

%ind zwar i) welche zum Einsammlen 

häufig genug wachsen, und z) ob von 

e'uiigen alle nothwendigenTheile, z.B. 

"Wurzel, Saainen^ Blüthen, Kraut, oder 

nur einige Theile, z.B. blols das Kraut, 

gesammlet werden können. Dazu ge-

Ich habe es versucht, in meinem bo­
tanischen Taschenbuche für Liv-, Cur-
iind Ehstland, x8o3, einen Beitrag znr 
livländischen Flor» zu geben. 

1. Band. i; 
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hörte nnstreltig lange Beobachtung, 

und dieses Verzeichnifs ist Resultat ei-
/ 

ner solchen Beobachtung. Uebrigens 

ist «s bey dieser Gelegenheit nieii* 

itVunsch, da fs allmählig aus allen Ge­

genden Rufslands solche Anzeigen ge-

viacht wurden, damit wir endlich er­

fuhren, was wir noch an VegetabiJiea 

eiis dem Auslande entbehren könnten. 

Ks giebt selbst tiefer in Livland Pilan-

aen> die so häufig W'^cbsen, dafs wir 

aie nie vom Auslande kommen lassen 

dürften, z. B. Angelica, selbst Gentia-

tta centaurium, u.s.w. Doch ist's kein 

iWunder, wenn man für Einsammlung 

idieser PiJanzen, oder gewisser Theile 

von ihnen, nicht allgemeiner sorgte, 

'dä man sogar Leonurus Cardiaca, So­

lidago virga aurea, Scabiosa arven-

t^is u. s. W. aus Teutschland verschreibt. 
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die selbst bey Riga in Menge wachsen. 

Sollte ich endlich^ bey der Menge voll 

Gegenständen, noch hin und wieder 

eine Lücke gelassen haben, so ersuche 

ich Diejenigen, die Gelegenheit zu 

gleichen Beobachtungen haben, mich 

zu belehren, damit dieser Versuch an 

Vollständigkeit gewinne. 

Officinelle Pflanzen der ziveiten Klasse.' 

1. Veronica öfficinalis. (veronicae 

herba.) Wächst sehr häufig in feuch­

ten Wäldern, besonders an Bergen. 

2. y^eronica beccabimga (Becca-

biinga). In Gräben und auf feuchten 

Wiesen häufig, so dafs es zum Kräuter­

safte sowohl als zum trocknen Kraute 

hinreicht. 

K a 
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5- Gratiola o_fficinalis. Selten, 

Ich habe nur einzelne Pflanzen davon 

«ehr zerstreut gefunden. 

Dritte Klasse. 

4. Valeriana oßicinalis (Valeria­

na minor). . Wächst hier auf feuchten 

Wiesen häufige besonders an dem 

Stindtsee. Bey dem grofsen Absatz 

der Wurzeln würde man sie aber zie­

hen müssen, um eine,hinreichende 

Menge iu erhalten. 

5. Valeriana Phzi (Valeriana ma­

jor). Wächst fast eben so häufig als 

die vorhergehende, und v\^ürcle bey 

dem geringen Absatz der Wurzeln die­

selben hinreichend darbieten. 

6. Iris germanica (I. nostrasJ. 

Sparsam. In der Gegend des zweiten 

Kaiserlichen Gartens. 
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7» Iris psendacorns. Sehr häufig 

in Gräben und Sümpfen. Die selten 

mehr angewandte Wurzel kann voll­

kommen in hinreichender Menge ge­

sammlet werden. 

g. Triticiim repens. Die Wurzel" 

(Radix graminisj kann in grofser Men­

ge , besonders heimPflügen derFelder 

gesammlet werden. Sie ist zwar fasri-

ger als die teutsche und nicht so zucker-« 

haliig, es käme aber vielleicht auf voll-

kommne Reinigung von den Fasern an. 

Vierte Klasse, 

9. Galium venim. Wächst häuirg 

in unsern Wäldern, so dafs man von 

dem Kraute (liha galii) noch versen­

den könnte. 

10. Scabiosa succisa. Zur Ein­

sammlung der bald ganz Yergefsnen 



If 
•50 " . \ 

Wurzeln (Radices morsus diaholi) 

häu£g genug in unsern Wäldern. 

w.Scabiosa arvensis. Sehr häufig 

auf Wiesen und feuchten Waldstellen. 

12 —14. Plantago major, media 

und lanceolata (seu minor). Häu­

fig genüge um jährlich den Vorrath die­

ser unwirksamen getrockneten Kräuter 

zu erneuen. Grasplätze, Wiesen und 

au Wegen. 

' 15. Alchemilla vulgaris. In gro-

r&er Menge auf Wiesen und feuchten 

Hügeln. 

16. Cnscnta eurapaea. Besonders 

•vmNesseta in greiser Menge gewunden. 

Fünfte Klasße. 

17. Symphitnm ojfficiftale. Di^ 

Wurzel dieser Pflanze (Rad. consoli-

dae majoris) kann hiureiclieiid ge­
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sammlet werden. Die Pflanze steht hau» 

fig an Giäbenund auf feuchten Wiesen. 

i8. Borrago qfficinalis. Sehr 

sparsam. 

ig. Cynoglossum oßicinale, Ini 

Sande sehr häufig. 

20. Anchiisa qßicinalis, DieBlu^ 

men (flores buglossae) und das Kraut 

können hier sehr gut gesammlet werden. 

Z I .  P n l m o n a r i a  o f f i c i n a l i s  ( P »  

maculosa). Sehr selten. 

22. Lysimachia vulgaris, AUge. 

mein in Wäldern. 

23. Lysimachianuminularia. Häu­

fig auf einigen Wiesen bey der Stadt. 

24* Meiiyanthes trifoliata. Da? 

KriiUt (Hb. trifolii fibriniin 

grofser Menge aus Sümpfen, Gräben 

lind von feuchten Wiesen nahe bey, der 

Stadt gesammlet werden. 
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25- ffyosciamus niger. Kraut und 

Saamen können hinreichend gesamm­

let werden. Auch zieht man es hier 

schon des Saarnens wegen. 

26. Datlira stramonium. Hinrei­

chend zur Einsammlung des Krauts, auf 

mehrern Dämmen und besonders auf 

'dem Wege nach Kirchholm^ 10 

[Werst von Riga. 

27. Primnla veris. Auf nah gele­

genen Wiesen sehr häufig, so dafs man 

selbst die Blumen sammlen könnte. 

28. f^erbascum Thapsus. Zur Ein­

sammlung des Krautes (hb. verbasci) 

häu/lg genug, doch um die Blumen zu 

sammlen, müfste es gezogen werden. 

29. V^erbasciim nigrinn. Wie und 

mit der vorigen an dürren Stellen. 

30. Solanum dnlcamara. An Grä­

ben und andern schattig-feuchten Stel­



len häufig. Die Stengel (stipites dul-

camarae) können in gröfsrer Menget 

als sie hier erforderlich sind^ gesaram-i 

let werden. 

31. Solanum nigrxim^ Häufig an 

Zäunen und Wegen. 

32. 33. BJiamnns frangula und ca-

tharticus. Erstre häufiger, an Gräben. 

34 — 36. Ribes rubrum, nignuti 

und grossularia. In unsem Gräben 

allgemein. 

37. Asclepias vincetoxicxim. Das 

Kraut (Hb. hirundinariae) wächst 

jiahe bey der Siadt sparsam. 

38- 59» Gentiana pneumonanthe 

(antirrhinum coernleum) und G. ce/?-

taurium (C. minus). Einzeln, 

40. Heraclcuin Sphondylimn. Das 

K.raxix(Hb. brancae ursi) kann hlnj-ei-

chend gesammlet werden. 
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4 1 .  s y l v e s t r i s  y x x i ^  a r c h ^  

angelica. Die Wu) ?eln besonders voii 

der letztern können wir hier nicht samm-

len. Beide Püanzen wachsen nich); zu 

häufig. 

42. Athamantha Oreoselinum, 

Sparsam. 

43. Coninm maculatum. Das Kraut 

(^hb. ciciitaejvfixd hier an Gräben und 

besonders auf etwas feuchten Wiesen 

häufig gefunden> z. B. bey der ro-

t h e n Düna, 

44* Chaerophyllnm sylvestre (Ci-

cutaria). Häafigauf vielen Grasplätzen 

1^nd in unsern Wäldern. 

45* Phellandrium aej^taticum. 

Wächst hier zwar in mehrern Gräben, 

aber nicht in solcher Menge, dafs man 

den Saarnen (Semen foeniculi aqua-

tidj samnilen könnte. 

• / 



*55 

46. Cicuta vir OS a. A,n Gräben uad 

«uf überschwemmten Wiesen. Nicht 

gar ^.u iiäußg; doch hiareichend, um 

das Kraut (herba cictUae a^^aticae) 

zu sammlen. 

47. ZdgJisticii^fevistiaim. ,Wächst 

in Gärten so häuRg, d&Ts wir mehr aU 

wir brauchen ^mmlen können. 

48. Pimpinella saydfraga. In den 

nächsten Wäldern, b€So;nders saa-ch 

der Bolleraa zu, in grofser Menge. 

Selbst die Wurzel (r/zd. pimpinellae 

albae) kann man hier hinreichend ein-

sammlen. 

49. Aegopodiiimpodagraria. An­

feuchten, schattigen Stellen sehr häufig. 

50. Anethinn graveolens. Mufste 

in Gärten mehr gezogen werden. 

51. Apium petroselintim. In Gär­

ten häufig, mul^ aber zur Eimamm-



155 

Iimg des Saaraens (seyneiK petroselini) 

mehr gepflanzt werden. 

52. Cftenopodium bonusHenricus. 

Häufig an trocknen Stellen. 

53. Herniaria glabra. Auf trock­

nen Grasplätzen^ Sandhugeln u. s. w« 

in ganzen Büscheln. 

54. Sambuciis nigra. Hiernur in 

Gärten, könnte aber hinreichend, we­

nigstens zur Sammlung der Beeren, ge­

zogen werden. Nur müfste man dabey 

auf strenge Winter Rucksicht nehmen. 

55. Alsine media. Allgemein. 

56. Pai^nassia vulgaris. Auf feuch­

ten Wiesen häufig genug, um das Kraut 

(Jib. hepaticae albae) einzusammlen. 

57. Drosera rotmidifolia (Ros-* 

solis. Rosella), In dem Walde bey 

Solitude auf moosigem feuchten Bo-r 

deji; doch nitf einzeln, 
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Sechste Klasse. 

58. Berheris vulgaris.. In Gärten 

sehr allgemein. 

59. Coiivallaria majalis (LiliuTn, 

convallium). Auf erhabnen Hügeln in 

unsern Wäldern häufig, doch kaum so 

viel • um die Blumen hinreichend zu 

sammlen. 

60. Cojivallarici majalis. Die 

Wurzel (Rad. sigilliSalomonisJ kann 

von den nächsten Bergen hinreichend 

gesammlet werden. 

61. Acorus calamus. An Gräben. 

Zur Sammlung der Wurzel nahe bey 

der Stadt nicht hinreichend. 

62. Jhimex acutus. Die Wurzel 

(Rad. lapathi acuti) kann an Wegen 

und ungebauten Stellen in grofser Men­

ge gegraben werden. 

6.5. Ruineoo acetQsa. Auf Wiesen 

häufig. 
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, ^chte Klasse» 

64. Dapftnetnezßrettm. ZurSawim-

luBg der Rinde liier nicht hinreichend., 

Einige Meilen aber von-der Stadt häu­

figer. 

65. Polygomnn Bistorta. Sparsam 

aüf Wiesen. Im Lande zur Sammlung 

der Wurzel hinreichend. 

66. Polygonnm hydropiper (hb, 

persicariae). Allgemein^ ebenso 

67. Polygontim dviculäre (San-

guinaria). 

63. Paris quadrifolia. Einzeln auf 

feuchten schattigen Wiesen. 

Zehnte Klasse. 

6g. Pyrola rotundifolia. In dea^ 

Wäldern sehr häufig. 

70. Arbutiis uva ursi^ In dem Wal­

de bey Soli tu de ia grofser Menge 

ausgebreitet.^ 
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71. Ledum palüstre (Rosmarinns 

sylvestris). In unsern Wäldern mehr 

als wir brauchen. 

7a. Saponariaofflcinalis. Zur Ein­

sammlung der Wurzel Rad. sapona» 

riae ntbrae fnüfste sie gezogen wer den. 

73. Saxifraga granulata (alba), 

fiiizeln. 

74. Oxalis acetosella. Häufig. 

Doch wol nicht in der Menge um das 

^Wesentliche Salz zu gewinnen. 

75. Lychnis dioica. Zur Samm­

lung der Wurzel (Rad. Saponariae 

dlbae) in unsern Wäldern häufig. 

' 76. Sednm acre (Illecebrmn off.J 

häufig im Sande. 

lElfte Klasse. 

77. Asarnm enropaeum. Sparsam 

im ̂ alde nach Blckern. 
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75- Lythrum salicaria (Lysima* 

chia purpurea)^ Auf feuchten Wiesen 

sehr häufig. 

79. Agrimonia Eiipatoria, Spar­

sam. Im Lande häufig. 

go. Euphorbia helioscopia. Da< 

Kraut, welches jetzt selten gebraucht 

wird (kb. esulaej, kann hier gesamm­

let werden. Aecker. 

g l .  S e m p e r v i v u m  t e c t o r n m  ( S e "  

dum majiis). Hiufig auf Sandhügeln. 

Zwölfte Klasse, 

82. Sorhus aucuparia. Allgemein. 

05. Spiraea Filipendula (Saxifra­

get rubra)^ Auf Wiesen und an Grä-" 

ben häufige ebenso 

34. Spiraea ulmaria (Barba ca-

prina). 

g5. Rosa canina. Zur Sammlung 

der 



der Fruchte (Fructus cynosbati) nicht 

hinreichend. , 

06.87. Ruhus/ruticosiis und idae' 

IIS, Häufig. 

35. Fragaria vesca. Sehr häufig. 

^^.Potentilla anserina. Auf trock­

nen Grasplätzen zur Sammlung des 

Krautes beinah überflüssig. 

go. Potentilla reptans (Penta^ 

phyllum), Nicht sehr häufig. 

91. Geuiti urhamnn. Zur Samm­

lung der Wurzel (Rad. caryophilla-

tae) an schattigen Stellen z. B. im Phl-

losophengange hinreichend. 

Q 2 .  G e u m  r i v a l e .  Sehr allgemein 

auf feuchten Wiesen. 

93. Tonnentilla erecta. Häufig. 

Selbst 2.ur Sammlung der Wurzel hin­

reichend. 

I. Band. jL 
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TSreizehnte Klasse. 

94. Chelidonium majus. Fast an 

allen Zäunen. 

95. g6. Papaver rhoeas und sorn^ 

7iifern?n. "VVild einzeln. In Gärten häu­

fig. Sie sollten aber noch mehr gezo­

gen werden. 

97. Tilia europaea. Hinreichend, 

tim überflüssig die Blumen zu saranj-

len. 

93. NympJiaeä, alba. In Sumpfen 

und Bächen häufig. 

9g. Paeonia officinalis. Häufig ia 

Gärten. 

100. Delphinium Consolida (CaU 

catrippa, Consolida regalis). Wild 

Sparsam. In Gärten allgemein. 

1 0 1 .  A c o n i t u m  n a p e l l u s .  In Gär­

ten sparsam. 

loa. Aconitum neomontamim. In 
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Gärten Läufig,' aur Einsammlung des 

Krautes (hb. aconiti) hinreichend. 

103. Aquilegia vulgaris. In Gär- . 

ten häufig. Im Lande wild. 

104» Anemone fiepatica (Hepati-

ca nohilis). In Wäldern. Nicht sehr 

häufig. 

105. Anemone pulsatilla. Eben­

daselbst häufig. 

106. Anemone pratensis (Pulsu' 

tilla nigricans). Auf Hügeln und Wie­

sen ziemlich häufig. 

107. Anemone nemorosa (Ramm-' 

CXI Ins albus). Auf schattigen Wiesen 

häufig. I 

io8' Irollius eurOpaens. Aufwie­

sen häufig. 

109. Ranuncnlus ficaria (ChelU 

donium, minus). Häufig auf feuchten 

^'^iesen, an Gräben, 

I, 2 
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r iro. Raminculxis hulbosns. Eben­

daselbst häufig. 

Vierzehnte Klasse. 

U l i  L e o n u n i s  C a r d i a c a ^  Häufig 

aa ungebauten Stellen; 

112. Glechoma hederacea^ Das 

Kraut (Jib. heder&e terrestris') können, 

wir in Ueberflufs sammlen. 

113. Hy ss^opus ojfichialis. In Gär­

ten hinreichend. 

I I 4 -  M e n t h a  s y l v e s t r i s  ( M e n t h a S '  

triun). Sparsam. 

115 .  Mentlta crispawxv^ 

116. — beide in Gär-

feji häufig. 

117. Lamiinn album. Häufig ge­

nug um Blumen (ßores urticae mor* 

tiiae^ zu sammlen. 

Hg. NepeLa eataria. Einzeln. 
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iig. Satureja horte7isis. In Gar­

ten häufig, i 

120. Thymus serpillum. Sehr häu­

fig in unsern Wäldern. 

lai,  Frunella vulgaris. Allge­

mein. , 

12a. Origanum vulgare. Spar­

sam. 

123. Origanum majorana. In 

Gärten, ebenfalls 

124. Melissa ojjicinalis (A/. ci» 

tro-to^. 

125. Scrophnlaria atjuatica. An 

Gräben. Das Kraut {betonica aqxia^ 

tica) kann zur jetzigen Anwendung hinx, 

reichend gesammlet werden. 

126. Scrophularia nodosa (^hh, 

scrophiilar, foetid.'). Nicht so häufig, 

127. Euphrasia oßicinalis. Auf; 

Wiesen und Feldern sehr häufig. 
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lag. 'Antirrhinum linaria. Auf 

unsern Dämmen und trocknen Hügeln 

überflüssig. 

129.130. Thlaspi arvensexxn^bur' 

sa pastoris. Beide sehr häufig. 

13t. Cochlearia ojficüialis und 

armoracia. Beide in Gärten sehr 

häufig. 

132. Erysimum officinale. Fast 

an allen Wegen, 

Fünfzehnte Klasse, 

133, Sisymbrium nastnrtinm. Das 

Kraut {^hb, nastiirtii aquatici) kann 

hinreichend an Gräben und auf nassen 

Wiesen gesammlet werden. 

134. Sisymbrixun Sophia (Sophia-

chirurgorum). Allgemein. 
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Sechzehnte Klasse. 

135. Geraniumrohertiamim. Nicht 

gar zu häufig. 

136. Malva rotundifolia. Fast an 

allen Wegen. Das Kraut kann hinrei-

idiend gesammlet werden. 

Siebzehnte Klasse. 

137. Fnmaria o^fficinalis. "Wild 

«inziln. In Gärten wuchernd, 

158. Polygala amara. Wächst 

zwar ziemlich hänfig, doch nicht hin­

reichend, um die Wurzel zu sammlen." 

139. Ononis spinosa. An Aeckern^ 

nicht sehr häufig. 

140. TrifolUnn melilothus. Auf 

Dämmen und in Wäldern so häufig, 

dafs man Kraut und Blfithe einsamm-

•len könnte. 



141. Trifolium repens {^alhurrt). 

Gemein» 
T 

Achtzehnte Klasse. 

j^2, Hypericum perforatum. Hini» 

reichend zur Sammlung Blumefl 

und des Krautes, in unsern Wäldern. 

Neii,nz.ehnte Klasse. 

i45- Tragopogon pratense, Nicht 

sehr häufig. An Bergen. 

144* Lactxica scariola. An We­

gen und Gräben ziemlich häufig. 

145. Leonfodon Taraxacxnn. All­

gemein. Hinreichend zu Kraut und 

Wi^rzeln, 

j 146- Hieraceum pilosella. Das 

Kraut (^hb. auriculae innris) kann in 

den Wäldern in Ueberflufs gesam^mlet 

werden. 

! 



147. Hypochaeris macnlata. Her^ 

baycostae, zerstreut in Wäldern. 

i48- Arctinm Lappa. Allgemein. 

Hinreichend zur Sammlung der Wur­

zeln (Rad. bardanae), 

l49' Tnssilago farfara. An Grä­

ben Läufig. 

150. Tnssilago petasites. Auf san­

digem Boden überflüssig. 

151. Solidago virga anrea. Häu­

fig im Walde. 

152. Erigeron acre, Ilerha co* 

nyzae coeruleae. Häufig auf unsern 

Dämmen. 

153. Inula dyssenterica (Conyzct 

media, Arnica snedeiisis^. Allgemein 

auf feuchten Grasplätzen. 

154. Arnica montana. Nur ein­

zeln und in einiger Entfernung von der 

Stadt. 
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155- *5^- txnapJialium arenaru 

um {Stoechas) und Gnaphalium dioi' 

cum. Beide in den Wäldern häufig. 

i57- Tanacetum vulgare. In Gär­

ten häufig. Nur im Lande wild. 

153. Bellis perennis. In Garten 

allgemein, 

159. Matricaria chainomilla, 

Wild sparsam, in Gärten wuchernd, 

"aber nicht blumenreich und nur hin­

länglich zur Sammlung des Krautes. 

160. Matricafia Parthenium {Ma-

tricarid). In Garten. 

1 6 1 .  C h r y s a n t h e m u m  L e n c a n t h e '  

jnum (Jßellis major). Sehr allgemein. 

162. Arteiriisia vulgaris und ab-

sinthium. Ersteres sehr häufig, letz­

teres märsig. 

163. jdnthemis nohilis (^ChajiiO' 

milla romanay In Gärten. 
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164. Anthemis cotula.' Allgemein 

an trocknen Stellen. .  • .  

165. Achillaea Ptamiica. cAll 

schattigen Orten nicht sehr häufig, 

doch wohl hinreichend zur Sammlung 

der Wurzel. 

166. Achillaea millefolinm. All­

gemein. 

167. Centanrea Cyanns. In Korn­

feldern allgemein und hinreichend zur 

Sammlung der Blumen. '  

168. Viola odorata. Sparsam auf 

feuchten schattigen Wiesen. 

169. yiola canina. Häufig. Wiesen. 

170. Viola tricolor. Häufig auf 

Aeckern und mit gröfsrer Blütbe in 

Gärten. 
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Zwanzigste KlaSie. 

171 — 174. Orchis bifolia, mas-

cula y latifolia uiid morio. Letztere 

nicht häufig. . Die Ersteren aber so 

jbaufig, dafs man die Wurzeln statt 

(^Rad. Saleb') hinreichend sanimleu 

könnte. 

'Binundzwanzigite und zweiundzwanzigste 

Klasse, 

175. Careor arenaria. Häufig auf 

sandigem feuchten Boden, oft aber 

mit andern Arten zusammen wach«« 

send. 

176., Urtica iirens (wmör) und 

177. — dioica (it^ajory. Beide 

allgemein, 

178. Querens rohur. Die Eicheln 

{Glandes) können hier in grofser Men­

ge gesammlet werden. Die Eichen­
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mistel ^viscvm tjuercm.') ist nicht 

Sehr häufig. 

179. igo. Pinns sylvestris und 

abies. Erstre macht deii gröfsten Theil 

unsrer Wälder aus, le'tztre ist zwar 

nicht sparsam, doch selten in'grofset 

Menge beisamnusn. Wir können also 

Strobili pini und Turion, hinreichend 

einsamöilen. 

i S i .  S a l i x  p e n t a n d r a  und 

182. •— alba. Beide wachsen 

hier häufig, letztre ist aber am allge« 

meinsten. ^ 

153. Viscnm nlhiiin. Nicht seht 

häufig. 

IÖ4* Mercnridlis ännua. Nur ein­

zeln auf einigen Wiesen im Schatten 

gefunden. 

i85' Jtinipef iis cornmunis. Allge­

mein. 



T'ietutidzwanzigste K2aste^ • 

i{^6. Equisetuvi arvense. An Grä­

ben liäu/ig. 

137. Polypoditnn -vulgare und 

filix nias. Beide 

auf morastigem Boden häufig. 

igg. Osrtuuida JLnnaria. Nicht 

häufig. 

190. Aspleiiiinn Scolopendrium, 

Selten in der Nähe von Riga. 

t g i .  Lycopodium clavatiim^ Sehr 

häufig in unsern Wäldern und mit 

leichter Mühe kann man das Hexen­

mehl {Lycopodiujn) in grofser Menge 

sammlen. 1 

1(^2, LycopodiumSelago (Müsens 

terrestris). Häufig. 

193. PolytrichuTti commune {adi» 

anthum aureuin). Allgemein. 
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ig4' Liehen islandicns. In unsem 

Wäldern in sehr grofser Menge. 

195. Liehen pulmonarius. Spar­

sam auf Eichen und andern Bäumen. 

196. y^garicus muscar,ius.\{'ä.xx?\g. 

197. Boletus suaveolens. Allge­

mein an den Weiden, besonders an der 

Salix alha. 

i g g .  L y c o p e r d o n  B o v i s t a ,  All-» 

gemein. 

Von den in Apotheken gewöhn^ 

liehen Maafsen für Flüssigkeiten. 

Vom Herausgeber. 

Früher schon hat man auf das spe-

cifische Gewicht der Arzneimittel mit 

Recht Rücksicht genommen, und dar­

nach verschiedneMaafse für Flüssigkei­

ten bestimmt. Allein die Verschie« 
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denheit des speciEschen Gewichts ist 

jnanchmal unter einer Klasse von Flüs­

sigkeiten so gi'ofs, dafs selbst die ge­

nauesten Maafse nicht hinreichten, oder 

man mufsto für gewisse sehr abwei­

chende Flüssigkeiten'eigne Maafse ha­

ben. Wir kommen also oft in denFa]l> 

Mittel zu wägen, die ein weit gröfse-

tes spöcifisches Gewicht haben, als 

andre von ähnlicher Art; so ist z. B. 

unter denElixiren, die gröfstentheils 

nur wenig von den übrigen Tincturen 

und Essenzen in der specifischen Schwe­

re abweichen, das Elixirium acidum 

Halleri so merklicli verschieden, dals 

cinMaafs für Essenzen dazu nicht önae-O 
wendet werden kann. So wie man nun 

durch gänzliche Vernachlässigung sol­

cher Unisiände sehr fehlen kann, und 

zu wenig leistet, kann man auch zu 

weit 
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weit gelin, wenn man nun alle Mittel 

wägen und die Maaf^e ganz verwerfen 

wollte. Letztres kann nur aus unnützer 

Furchtsamkeit, die aus Mangel aji Kennt-

iiifs der Sache entspringt^ geschehn. 

Wir wollen nur einige Arten der Flns* 

sigkeiten als Arzneimittel durcbgehn, 

um das Gesagte zu beweisen. Die de-

stillirten Wasser haben alle, bis auf 

Unbedeutende Unterschiede, ein glei­

ches specifisches Gewicht, und man. 

kann nach Abwägung eines Wassers eia 

Maafs für alle beslimmen. Die Säfle 

haben fast alle ein gleiches speciii.scbes 

Gev.icht^ und nimmt man noch ihre 

Unwirksamkeit dazu, so kann, wie 

bey den Wassern, nach einem Saft das, 

Maafs für alle bestimmt werden. Eben 

so bey den Spiritus-Alten und den 

mehre$ten Essemen. 

J  B a n d .  M  
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Wenn man also eine genaue Aus­

wahl trifft, z. B. von den Elixireii, Es­

senzen und Tincturen das Elix. acid. 

Halleri, Elix. viscerale, Tinctura pu^-

rificans Falkii, anlimonii Hüxhami 

U.S.W.; oder von andern Flüssigkeiten, 

z. B. acidum vitrioli, salis, nitri u.s.w. 

auswählt, die gewogen werden müs­

sen, so können Wir für die übrigen 

wenig verschiednenFlüssigkeiten unsre 

Maafse beibehalten, wodurch wir aufser-

ordentlich viel au Zeit gewinnen, in­

dem weit schneller gearbeitet Werden 

kann. 

Schon nach einiger Wiederholung 

oder durch einen kurzen Auszug der 

Büttel, die in det sjTecirisChen Schwere 

so sehr abweichen, kann man den Ge­

hülfen es geläufig machen, diese Un­

terschiede genau zu bemerken; und 
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man findet wol selten Einen, der sol­

che Verschiedenheiten nicht von selbst 

bemerken könnte. ' 

Da endlich das Abwägen selbst der 

ausgewählten Flüssigkeiten zuweilen 

sehr aufhaltend seyn möchte, so schla­

ge ich vor, die Menge nach der Tropfen­

zahl zu bestimmen, und es wäre eine 

Kleinigkeit, folgende Tabelle, dieHr. 

Sulzer in Ronneburg aufstellte, noch 

mehr zu erweitem: 

looTropfen destillirtes Wasser wogio9Gran 

Schwefelsäure — So 

ätzendes Kali ~ 5^ 

liquor silicum 

luftsaures Kali 

Kochsalzsäure — 126 

HofFmannstropfen — 5g 

Baumöl 

Weingeist 
54 — 

58 

M a 



«so 

Nur bey zähen Balsamen, die man 

nicht in gleichen Tropfen tröpfeln kann. 

Würde diese Verfahrungsart nicht an­

zuwenden seyn. 
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vm/ 
^  A n z e i g e n .  

Tliarmacevtische Bemerhingen. 

Kohlensaures Kali. 

Statt der noch zuweilen üblichen Gc-

wächssalze, z. B. Sal absinthii, cen-

taarii minoris etc. sollte man vollkom-

rnen kohlensaures Kali einführen, und 

in Apotheken unter dem Namen Kali 

carbonicum vorräthig halten. Neulich 

wurde in dem Berlinischen JahrbucB 

der Pharinacie eine vortreffliche Me­

thode angegeben, die ich befolgte und 

vollkommen befriedigt wurde. Es wird 

gereinigtes Kali an einem Orte, wo 

viel Kohlensäure entsteht, (im Labo-
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ratorio) auf Schusseln oderPapier dünn 

ausgestreut. In kurzem wird es feucht 

werden, bald aber wieder ganz trocken. 

Dann löst man es auf, filtrirt und raucht 

es zur Crystallisation ab *). G, 

Phosphorzertheilung. 

Der Vorschlag von Leroi, den 

Phosphor zu zerkleinern, um ihn Lat­

wergen und Mixturen beimischen zu 

können, verdient befolgt zu werden. 

Man schmilzt den Phosphor in Wasser, 

und schiutelt ihn gleich mit warmem 

Wasser so lange, bis er zu Pulver ge­

worden ist. Das Pulver läfst man sin­

ken , sammlet es und zerreibt es dann 

mit Gummi oder Eigelb. 

*) Einige Ineher gehörige Anmerkungen 
s. in Göttlings practischen Vortheileft, 
Erste gammlung, S. 69 — 73, 
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TVachsbleichei 

Das gelbe Wachs nach Pay^se zu 

bleichen, ist für die Pharmacie nütz­

lich, wenn auch nur dann um weifse 

Salben damit zubereiten. Dazu schmilzt » 

man das Wachs, läfst es mit heifseni 

Wasser etwas stehn, wiederholt dies 

einigemal, und kocht es dann mehre-

mal mit Wasser aus *), 

Quassienextract, 

Bey keinerExtractbereitung ist man 

so sehr in Gefahr, das Extract mit Ku­

pfer zu verunreinigen, als bey der Be-

*) Die Bemerkungen über das kohlen­
saure Kali, den Phosphor und über die 
Wachsbleiche zeigte ich nochmals an, 
obgleich sie schon in mehrern Journa­
len stehn, weil ich sie durch eigne 
Erfahrung bestätigen kann. G. 



Teilung des Qii#»ssieliextra cts. Ich liefs 

Qiiassia gegen 12 Stunden in einem 

kupfernen Gefäfse kochen, ohne es in 

dem Gefäfs kalt werden zu lassen^ und 

rauchte den Absud in eisernen Kesseln 

ab. Kaum hatte die Flüssigkeit etwas 

mehr Consistenz, als schon der eiser­

ne Spatel und der eiserne Kessel ganz 

mit metallischem Kupfer Tiberzogen 

waren. Durch Abwechselung der eiser­

nen Kessel und hineingeworfne Nagel 

konnte ich noch viel Kupfer abschei­

den. Mit andern Extracten habe ich 

nie einen so auffallenden Kupfernieder­

schlag bemerkt. G. 

. .. . Sckwefelinilch, 

' Wenn man sich zur Bereitung der-

selben Schwefelkali aus roherPottasche 

und Schwefel bereitet, so erhält man 
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bey der Niederscb-lagung ein schmutzi­

ges Präparät. 

Weijscs Quecksilberoxyd. 

Bey der Präcipitation des weifsen 

Quecksilberoxyds (in Apotheken un­

ter dem Namen mercurius praecipi-

tatus alb.) habe ich einigemal das 

Weifseste Oxyd erhalten, wenn selbst 

zu viel Kali zur Fällung genommen 

war, so oft ich den Niederschlag auf 

dem Seibtuche mit Salmiakwasser ab-« 

spulte. Ich glaube, das Mittel kann 

nichts leiden, wenn es bald nachher 

wieder mit reinem Wasser abgewa­

schen wird. G. ; 
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IX, 

N a c h r i c h t e n .  

Im vorigen Jahr starb in Dorpat 

Herr Doctor Arzt, Professor der Che­

mie und Pharmacia^ sehr plötzlich. 

Ehe er nach Dorpat kam, stand er 

den Geschäften des Hrn. Doctor Bur-

chard in Reval vor. Zu früh starb 
0 

<lieser würdige Pharmacevt — zu spät 

trat er in einen ihm würdigeren Wir­

kungskreis! Er machte sich dem ge­

lehrten Publicum zuerst durch eine 

Abhandlung: ,,über die Sprache der 

teutschen Chemie" in Göttling's Ta­

schenbuch 1795, Spite 105. u. f. be­

kannt. 

In den letzten Monaten des vori­

gen Jahres kam Herr Rath BindheUn 
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aus Moskan nach Riga^ und reisete 

von bier nach Berlin. 

Herr J. C. Siemsen, der vor meh­

rern Jahren die Pharmacie bey Herrn 

J. G. Struve in Riga erlernte, nach­

her in mehrern Gegenden Rufslands 

als Gehülfe conditionirtej hatte das 

Glück, mit dem allgemein verehrten 

Gelehrten, Herrn Grafen von Mussin 

Puschkin, bekannt und sein Gehülfe 

bey metallurgischen Arbeiten zu wer­

den. Bey mehrern glücklich ausge-

fallnen metallurgischen Arbeiten zeich­

nete er sich durch seinen Fleifs aus, 

und erwarb sich dadurch eine gold-

ne Medaille und eine jährliche Pen­

sion von 500 Rubeln. Nach den Ab­

sichten des Herrn Grafen änderte er 
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seinen Aufenthalt oft, gegenwärtig be­

findet er sich in T i f 1 i s. 

Wäre es nicht vortheilhaft, wefln , 

jeder Apotheker seine Lehrlinge ein 

halbes Jahr vor ihrer Dimission exa-

minirte, und nach Verlauf dieser Zeit 

»um zweitenmal in Gegenwart einiger 

Apotheker und der Gehülfen? Man 

Tvürde durch dieses Mittel die jungen 

Herren zwingen, selbst mehr auf ih­

re Bildung zu denken. —^ Sie gehn 

aber von uns? wir arbeiten für An­

dre? Desto besser! — Wir werden 

aber auch Andere zur Nachahmung 

bewegen, und die Klage über untaug­

liche Gehulfen wird allmiihlig veihal-

len. Ich legte dies Einigen meiner 
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Herren Collegen vor^ nnd fand sie zu 

meinem Vergnügen ganr dafür. Ge-

vvifs werden sie, da sie schon meh-

reremal Beweise ihres Eifers für Be­

förderung des Guten gaben, auch 

diesen Vorschlag bald in Ausübung 

bringen. G. 
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